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Das Ohr als das erste Sinnesorgan, das schon im Mutterleib aus-
gebildet ist, nimmt schon vor der Geburt Worte und Töne wahr, es 
ist auch vor dem Tod als letztes noch aktiv. Sprache freilich lernt 
ein Kind über längere Zeit in den ersten Lebensjahren. Die Freude 
über die ersten Worte ist groß, ob es nun Mama, Opa, Ball oder der 
eigene Name in Kurzform ist. Im Sprechen äußert sich das Begrei-
fen-Lernen der Welt. Was einen Menschen bewegt, wird verständ-
lich, ja und nein, das eigene Ich gewinnt Gestalt. Sprache ist sehr 
individuell und zugleich das, was am meisten verbinden kann.
	 Wenn Sie diese Zeitung in Händen halten, wird hoffentlich 
nicht mehr Corona das meist gebrauchte Wort unserer Sprache 
sein.
	 Manchen ist Sprache lästige Pflicht, anderen ist sie Beruf,  
Leidenschaft, Kunst. Sprache im öffentlichen Raum ist ein eigenes 
Thema, mit interessanten Beiträgen aus Politik und Journalismus 
in dieser Ausgabe.
	 Die drei Religionen Judentum, Christentum und Islam wä-
ren ohne Sprache und Schrift nicht vorstellbar, nicht umsonst 
werden sie als Buchreligionen bezeichnet und leben ganz aus 
und in der Sprache. Der klassische Typ der Buchreligion geht auf 
das Judentum im Exil in Babylon im 6. Jahrhundert vor Christus  

(Ezechiel) zurück, oder wenn etwa der Prophet Jeremia zu Gott 
sagt „Dein Wort ward meine Speise…“ Dass Sprache mehr ist als ein 
äußerlicher Ausdruck, zeigt ganz deutlich ein Wort aus dem 5. 
Buch Mose, das Jesus aufgenommen hat: „dass der Mensch nicht lebt 
vom Brot allein, sondern von allem, was aus dem Mund des Herrn geht.“ 
Glaube findet Heimat in der Sprache, im Wort. So kann die Theolo-
gin Magdalene L. Frettlöh formulieren „Worte sind Lebensmittel. Wir 
brauchen sie wie das tägliche Brot.“
	 In der Sprache Heimat zu finden, bedeutet nicht nur Dichtern 
und Philosophen viel, sondern eben auch biblisch interessierten 
und begeisterten Menschen. Viele Artikel dieser Zeitung beschäf-
tigen sich anregend, nachdenklich oder auch humorvoll mit der 
Sprache in und um die Bibel, mit Sprichwörtern und Übersetzun-
gen. Aktuelle Einblicke ins kirchliche Geschehen in Landessynode 
und Gemeinden des Kirchenbezirks komplettieren auch diese  
Ausgabe.
	 Wie immer gilt es herzlich Danke zu sagen, allen in Redak-
tionsteam und Verteilung, besonders Anita Gröh wieder für die 
umsichtige Steuerung, auch Chris Pollak für die wie bei der letz-
ten Ausgabe so ansprechende Gestaltung. Viel Sprachfreude und 
„nährende Worte“ wünsche ich Ihnen bei der Lektüre

Liebe Leserin, lieber Leser!

Editorial

Ihr

Martin Elsässer, Dekan in Geislingen
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Gottes“ (Barmer Theologischer Erklärung von 1934) oder die 
„Wort-Gottes-Theologie“ von Karl Barth. Oder die große Bedeu-
tung des gesprochenen Wortes, also der Predigt, für unseren 
Glauben. 
	 Mit der „Tat“ sieht es anders aus, zumindest kenne ich kei-
ne „Theologie der Tat“. Im Gegenteil: Ich erlebe häufig eine Art 
Abwehrhaltung, wenn ich „christliche Glaubwürdigkeit“ anspre-
che. So als wäre der Gedanke falsch, dass Reden und Tun zwei 
Seiten der einen Medaille Glaubwürdigkeit sind. Vielleicht 
kommt das daher, dass Kirche in der Vergangenheit viel zu 
oft den moralischen Zeigefinger erhoben hat, ohne selbst 
glaubwürdig zu sein. 
	 Dabei hat sich das längst geändert: Was in der Diakonie 
Tag für Tag Gutes ge- und bewirkt wird, ist beeindruckend: 
Alte und kranke Menschen werden versorgt, in Kliniken und 
Heimen nimmt das Reden von Einzigartigkeit und Würde 
eines jeden Lebens Gestalt an. Die beiden großen Kirchen tun 
unendlich viel Gutes. Getreu dem Jesuswort: „Was du getan 
hast für einen der geringsten Brüder und Schwestern, das hast du für 
mich getan.“

Täuscht mein Eindruck? 
Wir scheuen uns, nicht nur „Kirche des Wortes“ zu sein, son-
dern auch „Kirche der Tat“. Vielleicht liegt das daran, dass wir 
nicht in die verstaubt-moralische Schublade gesteckt werden 
wollen, auf die viele allergisch-vorwurfsvoll reagieren: Weil 
man/frau sich ungern vorschreiben lässt, was man/frau zu 
tun und zu lassen hat. 

Damals in der 12. Klasse im Deutsch-Leistungskurs  
haben wir monatelang Goethes Faust traktiert. In Er-
innerung ist mir vor allem die Szene geblieben, in der 
Faust den Beginn des Johannes-Evangeliums übersetzt:

Geschrieben steht: „Im Anfang war das Wort!“
Hier stock ich schon! Wer hilft mir weiter fort?
Ich kann das Wort so hoch unmöglich schätzen,
Ich muss es anders übersetzen.

Doktor Faust kommt von „Sinn“ und „Kraft“ schließlich zu:

Mir hilft der Geist! Auf einmal seh ich Rat
Und schreib getrost: „Im Anfang war die Tat!“

Als Jugendlicher wusste ich nicht, dass die gewohnte Luther-
Übersetzung „Im Anfang war das Wort“ eine Eindeutigkeit vor-
gibt, die es so nicht gibt. Das wurde mir erst klar, als ich beim 
Griechisch-Vokabel-Lernen fürs griechische „Logos“ (das im 
Johannes-Evangelium steht) als mögliche deutsche Überset-
zungen lernen musste: „Wort, Rede, Sinn, Vernunft, Definition, 
Argument, Rechnung, Lehrsatz“.
	 Wie ist das nun: Welche Übersetzung ist für „Im Anfang 
war der Logos“ richtig? Vermutlich hat Luther an die Schöp-
fungsgeschichte gedacht, wo es ähnlich heißt „Im Anfang schuf 
Gott Himmel und Erde … Gott sprach … Und es geschah so.“ Und 
darum übersetzt Luther wohl: „Im Anfang war das Wort“, weil 
das Wort Gottes schöpferische Kraft hat.
	 Das „Wort“ hat in der protestantischen Theologiegeschich-
te eine steile Karriere hingelegt: „Christus als das eine Wort 

Wie ist das nun …

Impuls

von Wolfgang Krimmer, Mitglied im Redaktionsteam

Im Anfang war das Wort 
ODER im Anfang war die Tat? 
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	 Gleichwohl frage ich mich: Wenn „Tat“ fehlt, bleibt „Wort“ 
oft leer und hohl. Der Vorwurf lautet dann „Sonntagsrede“ 
oder „weltfremd“ und „Wasser predigen, aber Wein trinken“ und 
auch „sonntags in die Kirche gehen und montags rücksichtslos le-
ben“. Wiederum möchte ich Goethes Faust zu Wort kommen  
lassen: 

„Der Worte sind genug gewechselt, lasst mich auch endlich Taten 
sehn!“

Für mich besteht Glaubwürdigkeit darin, beidem gerecht zu 
werden und beidem Raum zu geben: Wort UND Tat.
	 Ich beneide, wie vollmundig es in der Werbung zugeht: 
Da wird versprochen, was das Zeug hält beziehungsweise was 
die Sprache hergibt. Ein Bespiel gefällig? Der Energiekonzern 
RWE hat als Slogan „voRWEg gehen“. Dabei scheint mir ein 
Unternehmen, das mit Braunkohle-Verstromung und Kern-
kraft Milliarden umsetzt, wenig zukunftsweisend.
	 Weiter denke ich: Glaubwürdigkeit hat es schwer in einer 
komplex und kompliziert gewordenen Welt. Es scheint ein-
fach(er), beim „Wort“ stehen zu bleiben, als vielleicht tatsäch-
lich vorweg zu gehen und sich angreifbar zu machen. Der hu-
morvolle Satz scheint dieser Haltung recht zu geben: „Nur wer 
nichts tut, macht keine Fehler.“
	 Ich ahne: Auch wir Christenmenschen tragen Bequem-
lichkeit und Trägheit in uns, sind doch auch wir Kinder unse-
rer Zeit. Veränderung ist anstrengend. Verzicht tut weh. Neu-
es verunsichert. Man hat sich eingerichtet in Wohlstand und 
Komfortzonen. Und weil es weh tut, sich das einzugestehen, 

ist es einfacher zu sagen: „Ich möchte niemanden bevormunden. 
Unsere Aufgabe als Kirche ist, das Wort Gottes zu predigen.“ Für 
mich ist das ein falsch verstandener Freiheitsbegriff: Freiheit 
ohne Verantwortung geht in Richtung Rücksichtslosigkeit. 
	 Dabei wäre, nein, dabei ist (!) es dringend nötig, dass wir 
Christenmenschen vorweg gehen: dass wir zum Beispiel in 
Sachen Nachhaltigkeit und Klimaschutz bescheiden werden 
und wahrhaftig handeln und nicht nur von „Bewahrung der 
Schöpfung“ reden. Lang genug wurde debattiert, passiert 
ist zu wenig. 
	 Für mich ist es bitternötig, dass wir in unseren Kir-
chen entschlossen und eindeutig für die Würde jedes 
Menschen hin- und einstehen, damit fremdenfeindli-
ches und respektloses Tun ein Gegengewicht bekommt. 
Wir müssen uns angreifbar machen, indem wir Posi-
tion beziehen, wenn wir Christus nachfolgen wollen. 
Wir müssen selbst mit dem Tun mutig vorangehen und 
andere ermutigen, es auch zu tun. 

Ich denke dabei an ein anderes Jesuswort: 

„Es werden nicht alle, die zu mir sagen: Herr, Herr! ins Himmelreich 
kommen, sondern die den Willen tun meines Vaters im Himmel.“

Mein Wunsch ist Glaubwürdigkeit: Beides gehört zu-
sammen, Wort und Tat. Gehen wir diesen Weg mit 
einer großen Portion Gottvertrauen und Selbstvertrau-
en, mit langem Atem, mit Mut und Entschlossenheit.

©
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Nach über einem Jahr bestimmt immer 
noch die Pandemie die Arbeitsweise  
der 16. Landessynode, in der wir meist 
„hybrid“ tagen. 

Mission
Der Ausschuss für Mission, Ökumene und 
Entwicklung wird sich 2021 intensiv mit 
dem Begriff Mission und seiner Aktualität 
befassen. Für die einen ein schwieriger Be-
griff, da oft in Verbindung mit einer prob-
lematischen Kolonialgeschichte stehend, 
von anderen dagegen geliebt, aber oft we-
nig inhaltlich gefüllt, wird dies sicher einen 
lebhaften Klärungsprozess hervorbringen, 
der sich mit Auftrag und Ausstrahlung von 
Kirche befassen wird. Aktuelle Debatten in 
der weltweiten Ökumene dazu werden den 
Blick über den Tellerrand Württembergs 
weiten helfen. Von den Geschwistern der 
weltweiten Kirche lernen, die oftmals Min-
derheiten-Kirchen sind, wird auch künftig 
an Bedeutung gewinnen. 

Finanzen
Die Pandemie hat Auswirkungen auf die 
Finanzsituation der Landeskirche. Beim 
Kirchensteueraufkommen gab es 2020 co-
ronabedingt einen Rückgang von 9,5 Pro-
zent auf unter 715 Millionen Euro. Während 
dem Höhepunkt der ersten Coronawelle im 
Mai wurde über eine Haushaltssperre beim 
Oberkirchenrat versucht, nicht zwingen-
de Maßnahmen zu verschieben oder gar 
komplett zu streichen. Angesichts voller 
Rücklagentöpfe war der panikartige Erlass 
dieser Haushaltssperre aus Sicht des Ge-
sprächskreises OFFENE KIRCHE zu schnell 
und zu umfangreich. 2021 liegen wir trotz 
des neuerlichen Lockdowns bislang sogar 
über den guten Kirchensteuerzahlen vor 
Beginn der Corona-Pandemie. Das ist wirk-
lich mehr als ein Hoffnungsschimmer. Mit 
dem Landeskirchlichen Haushalt 2021 hat 
die Landessynode weder Kürzungen noch 
Einsparungen beschlossen.
	 Im Hinblick auf die durch die Freibur-

ger Studie prognostizierten zurückgehen-
den Mitgliederzahlen wird allerdings eine 
künftige Schwerpunktsetzung notwendig 
werden. 
	 Ein im Herbst 2020 neu gegründeter 
„Sonderausschuss für inhaltliche Schwerpunkte 
und Ausrichtung“ beschäftigt sich mit Krite-
rien, die künftig im Mittelpunkt der kirch-
lichen Arbeit stehen sollen. In Orientierung 
an die „12 Leitsätze zur Zukunft einer aufge-
schlossenen Kirche“ der Evangelischen Kirche 
in Deutschland stehen dahinter die Fragen:
	 Wie kann es Kirche gelingen, Menschen 
zu gewinnen? Wie ist Kirche in einer plu-
ralen Gesellschaft sichtbar? Wie können 
digitale Präsenz gestärkt und weltweite 
Beziehungen gelebt werden? Wie kann 
die Arbeit der Ehrenamtlichen gestärkt 
werden? Über Themen wie Abbau von 
Doppelstrukturen, Synergieeffekte, Immo-
bilienkonzepte und moderne und schlanke 
Verwaltung wird auch unsere Landeskirche 
endlich nachdenken müssen. Die Kirchen-
bezirke und die Kirchengemeinden prak-
tizieren eine solche Schwerpunktsetzung 
durch die Umsetzung von Pfarrplänen, Fu-
sionen und oft schmerzhaften Immobilien-
konzepten schon seit vielen Jahren. 

AUS DER LANDESSYNODE

Im Anfang war das Wort
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Diakonie
Landesbischof Frank Otfried July und der 
scheidende Oberkirchenrat Dieter Kauf-
mann berichteten bei der Herbstsynode 
2020 zu „Diakonie ist Kirche und Kirche ist 
Diakonie“. Sie äußerten: „Wie selten zuvor 
werden derzeit die Einrichtungen der Diako-
nie – ob Pflegeheime, Pflegedienste, Kranken-
häuser, Einrichtungen für Menschen mit Be-
hinderungen – in Anspruch genommen und 
dadurch von großen Bevölkerungsteilen auch 
wahrgenommen. Umgekehrt wird aber auch 
die Erfahrung gemacht, dass viele Menschen die 
Diakonie nicht zwingend mit Kirche in Zusam-
menhang bringen. Dabei hilft hier die Kirche 
den Alten, Kranken und Schwachen, setzt sich 
für die Rechte von Unterdrückten und Schutz-
bedürftigen ein und berät Menschen in akuten 
Notlagen“.

Aktuelle Stunde 
Thema der Aktuellen Stunde waren Ver-
schwörungserzählungen und der Wider-
stand gegen die Maßnahmen anlässlich 
Covid-19. Unter den Synodalen herrschte 
Einigkeit darin, dass Vergleiche der aktuel-
len Situation mit dem NS-Regime und des-
sen Opfern nicht toleriert werden dürfen. 
Weitere „rote Linien“ markieren die Ausgren-
zung von Minderheiten, aber auch neue 
Formen von Antisemitismus. Die Kirche 
kann aufgrund ihrer vielfältigen Botschaf-
ten an dieser Stelle klar widersprechen und 
dem Hass und den Angriffen auf die Werte 
der Demokratie entgegentreten. 

Umwelt und Klima 
Als Erfolg der OFFENEN KIRCHE darf die 
Einrichtung des Referats für Umwelt- und 
Klimaschutz gewertet werden. Der Umwelt-
beauftragte der württembergischen Lan-
deskirche, Klaus-Peter Koch, stellte das Kli-
maschutzkonzept der Landeskirche vor. Im 
Blick auf die Klimabilanz gebe es gute Fort-
schritte, etwa beim Bezug von Ökostrom 
oder bei Emissionsminderungen im Sektor 
Mobilität, ebenso bei Immobilien. 30 Mio. 
Euro seien in den vergangenen Jahren in die 
energetische Sanierung von Pfarrhäusern 
geflossen. Das anschließend eingebrachte 
Klimaschutzgesetz setzt nicht nur Klima-
neutralität der Evangelischen Landeskirche 
bis spätestens 2040 fest, sondern sieht eine 
intensive und verpflichtende Beteiligung 
aller Kirchengemeinden und der Landeskir-
che für dieses ambitionierte Ziel vor.

Initiative Lieferkettengesetz
Die Initiative Lieferkettengesetz ist ein Zu-
sammenschluss zahlreicher Organisatio-
nen mit dem gemeinsamen Ziel, dass auch 
Unternehmen Menschenrechte achten 
und Umweltzerstörung vermeiden – auch 
im Ausland. Diese Initiative fordert, dass 
deutsche und in Deutschland tätige Unter-
nehmen mit mindestens 500 Mitarbeitern 
verpflichtet werden, menschenrechtliche 
und umweltbezogene Sorgfaltspflichten 
entlang der gesamten Wertschöpfungsket-
te einzuhalten und mit gerichtlich einklag-
baren Haftungsregeln zu belegen. Die Lan-
dessynode beschloss mehrheitlich, dass 
die Landeskirche dieser Initiative beitritt.

United4rescue – Gemeinsam retten 
Als weiteren Leuchtturm darf der Beitritt 
der Württembergischen Landeskirche zum 
Aktionsbündnis „United4Rescue – gemein-
sam retten e.V.“ angesehen werden. Weitere 
Landeskirchen und 650 unterschiedlichs-
te Bündnispartner haben sich vereint, um 
die Pflicht zur Seenotrettung, die Verhin-
derung der Kriminalisierung der zivilen 
Seenotrettung, faire Asylverfahren für die 
Geretteten und die Schaffung von „sicheren 
Häfen“ international durchzusetzen. Das 
Mittelmeer ist mittlerweile zur tödlichs-
ten Grenze weltweit geworden, zu einem 
Massengrab. Im Januar 2020 wurde dank 
zahlreicher Spenden das ehemalige For-
schungsschiff „Poseidon“ erworben und an 
die Rettungsorganisation Sea-Watch über-
geben. Schon bei der ersten Rettungsmissi-
on im August 2020 konnten 353 Menschen 
gerettet werden, darunter viele minderjäh-
rige Kinder, Babys und schwangere Frauen. 
Die Kirchenbezirke und Kirchengemeinden 
wurden vom Oberkirchenrat schriftlich ge-
beten, sich ebenfalls diesem Aktionsbünd-
nis „United4rescue“ anzuschließen. Dafür 
möchten wir an dieser Stelle ausdrücklich 
werben.

Tief bewegt hat uns der Bericht über die 
weltweite zunehmende Einschränkung der 
Religionsfreiheit und die massive Verfol-
gung von Christen in vielen Ländern dieser 
Erde. Ende 2020 waren weltweit 79,5 Mio. 
Menschen auf der Flucht. Das sind neun 
Mio. Menschen mehr als im Jahr 2019. 

Von Hansjörg Frank und Yasna Crüsemann



8  |  E V A N G E L I S C H  A L B - F I L S  2 0 2 0 / 2 0 2 1

„Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde.“ 
Der Anfang – eine mystische Zeit. Unser 
menschliches Vorstellungsvermögen 
reicht nicht hin, eine Zeit vor der Zeit, 
eine Welt vor dieser Welt zu denken. 
Sprachlich, beim Schreiben spüre ich 
es, kommen wir ins Schwimmen, bewe-
gen uns im Unsicheren und Vagen. Was 
vorher war, können wir uns schlecht 
vorstellen und nicht besser beschreiben.
	 „Die Erde war wüst und leer“, „Finster-
nis lag auf der Tiefe“ – das sind die bekann-
ten Formulierungen aus den ersten Zei-
len der Bibel. Mit Chaos beschreibt man 
diesen Zustand gemeinhin. Dunkel, 
schwer hört sich das an und hat etwas 
Erdrückendes. Die Erzählung selbst 
setzt im gleichen Satz den Kontrast, 
bringt Helles, Leichtes in die dunkle  
Situation und berichtet vom Geist Got-

tes, der über dem Wasser schwebte.
	 Erde und Wasser waren schon da, 
und Finsternis und eben der Geist Got-
tes. Wie genau sich das zueinander ver-
hielt, bleibt rätselhaft. Unvorstellbar für 
die Schreiber der hebräischen Bibel wie 
für mich heute, dass es eine Schöpfung 
vor der Schöpfung gegeben habe, oder 
etwas, womit Gott noch nichts zu tun 
hatte. Was es da zuerst gab, Chaos, oder 
wie auch immer wir es nennen mögen, 
ist nichts, worauf oder worin wir Men-
schen leben könnten. Die Erde als Ort 
des Lebens entsteht durch das Wort 
Gottes, „Gott sprach“ und dann wird das 
alles. Wie genau? Wir erfahren es nicht.
	 Die Besonderheit des Schöpfungs-
berichtes in Genesis 1 ist das Schaffen 
Gottes durch sein Sprechen. Es ist, 
genauer betrachtet, ein Dreischritt: 

„Gott sprach“, es folgt die Ankündigung 
„es werde, sammle und so weiter“, dann  
geschieht es und schließlich, wird was 
geschehen ist, das Ergebnis, von Gott 
benannt. „Gott […] nannte das Licht Tag 
und die Finsternis Nacht“ (1. Mose 1, 5). So 
klar wird das nur in den beiden ersten 
Schöpfungstagen erzählerisch durchge-
halten, die Struktur zieht sich durch die 
ganze Woche. 
	 Dem Sprechen folgt das Schaffen, 
dem Wort die Wirklichkeit, aus dem Re-
den wird erkannte und benannte Reali-
tät, in dieser Erzählung das Leben. 
	 Angemerkt sei, dass im Laufe der 
Tage Gott dann doch immer mehr 
macht, zum Sprechen kommt das Tun. 
Die Bedeutung des Sprechens verän-
dert sich, wird aber nicht weniger wich-
tig. Am vierten Tag beginnt Gott Lebe-

Im Anfang war das Wort

Dem Sprechen folgt das Schaffen, dem Wort die Wirklichkeit,  
aus dem Reden wird Realität.

Und Gott sprach – dann geht alles los, Licht, Himmel, Erde und Meer, Pflanzen 
und Tiere und endlich der Mensch. Durch Gottes Wort wird die Welt, durch sein 
Sprechen schafft er, durch das Reden ordnet er. Die Welt, so wie wir sie kennen und 
täglich erleben, verdankt sich nach dem Schöpfungsbericht der Bibel im ersten 
Kapitel des ersten Mose-Buches dem Sprechen Gottes. 

Von Pfarrer Dr. Tobias Kaiser, Geislingen-Altenstadt

Und Gott sprach … und es ward
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wesen, „lebendiges Getier“, zu schaffen, 
Wassertiere und Vögel. Die werden von 
ihm angesprochen. „Und Gott segnete sie 
und sprach“ (1. Mose 1, 22). Das gehört 
von Anfang an zusammen, der Segen 
und das Angesprochenwerden von 
Gott, der Segensakt ist genauso wie der 
Schöpfungsakt ein Sprechakt. Beides 
schafft Leben.
	 „Am Anfang war das Wort“, so beginnt 
Johannes sein Evangelium. Ein Rück-
blick und eine prägnante Zusammen-
fassung des Schöpfungsgeschehens am 
Anfang der Welt und gleichzeitig der 
Beginn von etwas Neuem. Dieses Wort 
vom Anfang das wird nun „Fleisch“, be-
kommt Geschichte, „wohnte unter uns“ 
und wird so von den Menschen erfahr-
bar, „wir sahen seine Herrlichkeit“ (alles 
Zitate aus Johannes 1, 14). In seinem 
Prolog identifiziert Johannes Jesus 
Christus mit dem Wort Gottes. So kann 
er einerseits die mit der Schöpfung be-
gonnene Geschichte fortschreiben und 
das Heilsgeschehen in Jesus Christus 
als Teil dieser Geschichte sehen, es als 
Fortschreibung und Vollendung deu-
ten. Johannes kennt die Traditionen 
und Texte des Judentums gut. Hat von 
dort her den Zusammenhang zwischen 
Leben und Wort Gottes übernommen.
	 Exemplarisch dafür ist der 119. 
Psalm, in der Lutherbibel überschrieben 
mit „Die Herrlichkeit des Wortes Gottes“. 
Jeder seiner Verse, zum Beispiel „Dein 
Wort ist meines Fußes Leuchte“ (105) oder 
„erquicke mich nach deinem Wort“ (25) 
oder „Herr, lass mir deine Gnade wider-
fahren, deine Hilfe nach deinem Wort“ (41), 
betont den Zusammenhang zwischen 
Gottes Wort und menschlichem Leben. 

Schließlich ruft Jesus selbst durch sein 
Wort ins Leben, bei Johannes den ver-
storbenen Lazarus (Johannes 11, 43f), bei 
Matthäus, Markus und Lukas die Toch-
ter des Jairus (Markus 5, 41f; par.) Un-
verkennbar sind in der Geschichte vom 
Jüngling von Nain im Lukasevangelium 
die Parallelen zur Schöpfungsgeschich-
te. „Und er [scil. Jesus] sprach: Jüngling, ich 
sage dir, steh auf! Und der Tote richtet sich 
auf und fing an zu reden,“ (Lukas 7, 14f).
	 Das Wort schafft Leben, auch hier. 
Die Geschichte vom Jüngling zeigt, wer 
redet, lebt, und wer lebt, der redet. Auf 
Gottes anredendes, lebensschaffendes 
Wort erwidern wir unser menschliches 
Wort. So wie unser Leben ist auch unser 
Sprechen eine Reaktion aus und auf 
Gottes Wort. 
	 Dieser biblischen Tradition ent-
spricht unsere Alltagserfahrung. Viel-
fältig erleben wir im Miteinander, wie 
Worte neue Wirklichkeit schaffen.  
„Ich liebe Dich“ gehört ebenso dazu wie 
„Ich vergebe Dir“. Beides sind Aussagen, 
die neben einer reinen Information 
grundlegend das Verhältnis von Men-
schen verändern und Beziehungen eine 
andere Qualität geben. 
	 Biblische Worte, die je aktuell neu 
Wirklichkeiten schaffen, gebrauchen 
und erleben wir in den kultisch-rituellen 
Vollzügen des Gottesdienstes. Das über 
dem Täufling ausgesprochene „Fürchte 
dich nicht, ich habe dich bei deinem Namen 
gerufen. Du bist mein“ ist keine Informa-
tion, sondern stellt den Täufling in die 
(unsichtbare aber wirkkräftige) Bezie-
hung zu Gott. Das im Abendmahl nach 
der Beichte ausgesprochene „Freut euch! 
Der allmächtige Gott hat sich über euch er-

barmt und vergibt euch alle eure Schuld“, 
informiert nicht über Gottes Handeln, 
sondern spricht die Vergebung real zu.
	 Diesen Zusammenhang des Wortes 
mit der Vergebung hat Martin Luther 
im 16. Jahrhundert neu entdeckt. Das 
für ihn zentrale Anliegen, die Recht-
fertigung des Sünders, ist ein Sprech-
akt. Gott spricht den Menschen durch 
sein Wort von der Sünde frei und so ist 
er frei. Das „solo verbo (allein durch das 
Wort)“ ist einer der vier Exklusivpartikel 
der reformatorischen Bewegung. 
	 VDMA ist zum Kenn- und Mar-
kenzeichen der reformatorischen Be-
wegung geworden. Anhänger Luthers 
hatten es sich auf Jacken und Mäntel 
sticken lassen und trugen so auf den 
Reichstagen ihr Bekenntnis offen zur 
Schau. „Verbum Dei manet in aeternum – 
Gottes Wort bleibt in Ewigkeit.“ (Zitat aus 
1. Petr 1, 25; Ps 119, 89; Jes 40, 8). Ein Be-
kenntnis, dass die schöpferische Kraft 
Gottes durch sein Wort weiterwirkt, 
Neues schafft und Menschen ins Leben 
ruft. Der Glaube daran ist ein Kennzei-
chen der evangelischen Kirche gewor-
den. Im Vertrauen darauf haben sich 
mutige Christen gegen das Unrecht des 
NS-Staates gewehrt, nicht von ungefähr 
endet die Barmer Theologische Erklä-
rung von 1934 mit Verbum Dei manet in 
aeternum. 
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werden, was einmal in der Welt ist. Journalisten müssen sich 
dessen immer bewusst sein. Sorgfalt und Genauigkeit, Kor-
rektheit und Fairness sind deshalb unerlässlich.
	 Neutrale Berichterstattung muss immer der Anspruch 
sein, auch wenn es jene vollkommene Objektivität, die als 
Maßstab für die journalistische Arbeit gelten soll, nicht gibt 
– wer etwas anderes behauptet, verschließt die Augen vor der 
Realität. Jeder Mensch ist Teil des sozialen Kosmos’, in dem 
er sich befindet. Wir haben alle Vorlieben und Abneigungen, 
Hobbys, politische Meinungen und eine Haltung zu aktuel-
len Themen – auch Journalisten. Das lässt sich nicht unter-
drücken. Sich dies aber immer wieder bewusst zu machen, 
darauf bei der Recherche wie beim Schreiben zu achten und 
sich kritisch zu hinterfragen, ist die Grundlage für gutes jour-
nalistisches Arbeiten. Allen Seiten einer Sache Raum in der 

Die Corona-Pandemie hat uns gezeigt, mit welcher Selbst-
verständlichkeit und Aggressivität inzwischen Fake News 
verbreitet werden und wie es zunehmend schwierig wird, 
der Desinformation und der mangelnden Medienkompe-
tenz vieler Menschen entgegenzutreten.

Die Frage nach der Wahrheit
Für Journalisten ist die Frage nach der Wahrheit – und die Un-
terscheidung zwischen Fakten und „alternativen Fakten“ – die 
Basis jeder Arbeit. Journalisten sollten sich immer ihrer gro-
ßen Verantwortung bewusst sein. Auch wenn die klassischen 
Medien längst ihre Deutungshoheit an das Internet verloren 
haben, werden Zeitungen und Magazine, Fernseh- und Radio-
sender dennoch gelesen, gehört, geschaut, sind wirkmächtig 
und ihnen wird vertraut. Dabei kann nicht zurückgenommen 

Was ist Wahrheit? Fake News  
contra seriöse Berichterstattung
von Kathrin Bulling, Redaktionsleiterin der Geislinger Zeitung

Im Anfang war das Wort
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Berichterstattung zu geben, Quellen auf ihre Glaubwürdig-
keit zu prüfen und anzuführen, alle wichtigen Fakten wahr-
heitsgetreu und ohne Bewertung wiederzugeben, das macht 
eine seriöse Berichterstattung aus. Journalistische Meinung 
ist erlaubt, aber nur im Kommentar. Ohne diese ethischen 
Grundlagen – festgehalten im Pressekodex, der freiwilligen 
Selbstverpflichtung der Branche – ist journalistische Arbeit 
angreifbar bis wertlos. Umgekehrt wird daraus Berichterstat-
tung, auf die man sich verlassen kann; der wichtigste Anker 
in der Informationsflut des Internets.

Die Welt, wie sie gefällt
In den sogenannten sozialen Medien machen sich viele je-
doch längst die Welt, wie sie ihnen gefällt. In zahlreichen 
Kommentaren auf Facebook, Instagram und Twitter wird aus 
Meinung Fakt, werden Behauptungen ohne Quellen in den 
Raum gestellt, sind persönliche Angriffe und Beleidigungen 
an der Tagesordnung. Es ist kein Wunder, dass viele Journa-
listen mit ihren dafür geschärften Antennen, die die Netz-
werke aus beruflichen Gründen nutzen müssen, sich privat 
längst aus diesen viel zu häufig aggressiven und selbstbezo-
genen Echokammern verabschiedet haben. Welche großen 
Gefahren für Demokratien daraus erwachsen können, hat 
Anfang des Jahres der Sturm auf das Capitol in den USA ge-
zeigt, den radikale Kräfte in Chatgruppen organisiert hatten.
In Deutschland kennt man die pressefeindlichen Attacken 
der Populisten spätestens seit dem „Flüchtlingsjahr“ 2015 – die 
Vorwürfe gegen die „Lügenpresse“, die mit dem Staat unter 
einer Decke stecke, wurden auch 2020 wiederholt; Attacken 
gegen Presseteams gibt es auch hierzulande. Angesichts sol-
cher Vorfälle gilt es immer wieder daran zu erinnern, dass die 
Pressefreiheit in Paragraf 5 des Grundgesetzes verankert ist 
– das Recht auf eine unabhängige und freie Meinungsäuße-
rung ist Teil unserer Verfassung.
	 In Leserbriefen, Facebook-Kommentaren und Anrufen 
landen die Anschuldigungen bei der Lokalzeitung vor Ort. 
Wie darauf reagieren, wie damit umgehen? Das Gespräch 
suchen, die eigene Arbeit erklären, kann manchmal helfen 
und tatsächlich eine Annäherung bewirken. Immer öfter tut 
es das aber leider nicht, kostet stattdessen viel Zeit und zer-
mürbt. Vor allem, wenn erkennbar wird, dass das Gegenüber 
gar nicht an einem Austausch interessiert ist, dass es nicht 
darum geht, miteinander zu diskutieren, sondern darum, 
stur auf den eigenen Ansichten zu beharren, auch, wenn die-
se mit Fakten widerlegt werden können.

Die neue Dimension sind Verschwörungsmythen
In der Pandemie ist eine neue Dimension hinzugekommen: 
Verschwörungstheoretiker, die ihre Augen vor wissenschaft-

lichen Fakten verschließen, die nicht in ihr Weltbild passen. 
Für Lokalzeitungen ist dies ein Dilemma, das sich vor allem 
im Umgang mit entsprechenden Leserbriefen darstellt. Die 
Meinungsfreiheit ist zwar ein hohes Gut – darüber muss man 
in Zeitungsredaktionen nicht diskutieren – doch zur Weiter-
verbreitung von Fake News darf man eben auch nicht beitra-
gen. Ein pauschales Rezept für den Umgang mit solchen Zu-
schriften gibt es nicht, das hängt vom Inhalt jedes einzelnen 
Briefes ab. Gespräche fruchten in der Regel nicht, weil die 
Verfasser Fakten nicht zugänglich sind. 

Empörungskultur anstatt Debattenkultur
In der Auseinandersetzung mit Verschwörungstheoretikern 
bleibt deshalb ein schales Gefühl zurück – und die Erkennt-
nis: Wenn beide Gesprächspartner sich nicht auf allgemein-
gültige Fakten verständigen können, dann fehlt die gemein-
same Basis für unser Verständnis der Welt, für unser Denken 
und unser Handeln. Ohne diese Grundlage geht Wesentliches 
für die Kommunikation und das Miteinander unserer Gesell-
schaft verloren. 
	 Es ist ein gesamtgesellschaftliches, generelles Problem: 
Wir haben inzwischen eine Empörungs-, statt einer Debat-
tenkultur, die ihren Ursprung in den digitalen Filterblasen 
hat. Ideologische Lager stehen sich unversöhnlich gegenüber, 
für manche ist es schon ein zu großes Zugeständnis, anderen 
zuzuhören. Dabei müssen wir eine weitere Spaltung in der 
Gesellschaft unbedingt verhindern, wenn es darum geht, auch 
in Zukunft Probleme zu lösen, für die es immer einen Konsens 
braucht. Die Presse ist dafür da, den Menschen Fakten zu lie-
fern, damit diese sich ihre eigene Meinung bilden können.
	 Je frustrierender es in der gegenwärtigen Pandemie ist, 
sich mit faktenresistenten Lesern auseinandersetzen zu 
müssen, umso wichtiger ist es für Journalisten, sorgfältig 
mit Sprache, Fakten und Informationen umzugehen. Das 
Schlimmste wäre, wenn wir das Spiel mitmachen und uns ge-
nervt auf eine Gegenposition zurückziehen würden, ohne re-
gelmäßig zu hinterfragen, ob wir alles richtig gemacht haben. 
Journalisten sind nicht allwissend, auch sie machen Fehler. 
Wer dazu nicht steht, wer nicht in den Dialog mit seinen Le-
sern tritt und diese stattdessen von oben herab abkanzelt, hat 
seine Arbeit nicht verstanden. Guter und kritischer Journalis-
mus ist kein Selbstzweck, sondern geschieht stets im Auftrag 
der Leser und Bürger –  im Übrigen oft gegen den Widerstand 
von Entscheidungsträgern, die manches am liebsten hinter 
verschlossenen Türen abwickeln würden. Vor dem Hinter-
grund, dass leider immer weniger Menschen dazu bereit 
sind, Geld für seriösen und zeitaufwendigen Journalismus zu 
bezahlen, ist es umso wichtiger, den Wert dieser Arbeit für 
die Gesellschaft deutlich zu machen.
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„Das erste Opfer des Krieges ist die 
Wahrheit.“

Das sagte der US-amerikanische Se-
nator Hiram Johnson zu Beginn des 
ersten Weltkriegs. Dass die Wahrhaf-
tigkeit in kriegerischen Konflikten 
verloren geht, ist eine Erfahrung, die 
durch das 20. Jahrhundert hindurch 
bis in die Gegenwart zu beobachten ist. 
Und zusammen mit der Wahrheit wird 
die Sprache zum Opfer und das meist 
noch bevor ein Krieg beginnt. 

„Krieg beginnt nicht erst, wenn geschossen 
wird und Bomben fallen“, schrieb einst 
der österreichische Publizist Karl Kraus. 
Die Verrohung von Sprache geht stets 
der Gewalt voraus. Gewalt wird verherr-
licht oder beschönigt und gerechtfertigt. 
Schon vor dem Ersten Weltkrieg wurde 
die Stimmung gegen Serbien im August 
1914 verbal angeheizt. 
	 „Dass der Klöppel bereits zum Schlage 
ausgeholt hat“, schrieb eine Zeitung kurz 
vor dem Angriff. Der Krieg wurde „als 
die ersehnte Erlösung von den fast unerträg-
lichen Zuständen mit Jubel und Kampfes-
freude“ begrüßt. Allein das Wort „Aus-

bruch“ des Krieges charakterisiert den 
Kriegsbeginn wie ein Naturereignis, 
das keine Verantwortlichkeiten kennt.
	 Der Zweite Weltkrieg wurde mit 
verbaler NS-Propaganda vorbereitet, 
die schon seit 1933 auf rassistischer und 
nationalistischer Sprachwahl beruhte. 
Erstmals wurde durch die Schaffung 
des Reichspropaganda-Ministeriums 
ein wirksames Mittel der Beeinflussung 
der „Volksmassen“ durch eine ständige 
„Rhetorik der Gewalt“ in Wort (Volksemp-
fänger) und Bild (Wochenschau) ge-
schaffen. Der „arischen Herrenrasse“ wur-
de das Recht über die „slawische Rasse“ 
zu herrschen zugesprochen. Slawische 
Völker und vor allem Juden wurden als 
„Untermenschen“, als „Volksschädlinge“, 
und „Parasiten“ bezeichnet, die es „aus-
zumerzen“ gelte.
	 Die Behauptung, die Deutschen sei-
en ein „Volk ohne Raum“, diente der ideo-
logischen Vorbereitung des Vernich-
tungskrieges nach Osten zur Schaffung 
von „Lebensraum im Osten“. Der Angriff 
auf Polen 1939 wurde von Hitler schließ-
lich mit dem Satz „Seit 5.45 Uhr wird jetzt 
zurück geschossen!“ eingeleitet. Ein Satz, 
der sich eingeprägt hat. 

	 Auch der Kalte Krieg war sprach-
lich aufgeladen, da war schon früh vom 
„Eisernen Vorhang“ die Rede, auf der an-
deren Seite hieß das „antifaschistischer 
Schutzwall“. Atomare Bedrohungen 
wurden kleingeredet, der Atomkrieg 
war der „Verteidigungsfall“. Dennoch hat 
eine kritische Öffentlichkeit wahre Be-
drohungen wie den „nuklearen Overkill“ 
offenbart und Stellvertreterkriege wie 
in Vietnam angeprangert, wo sprachlich 
nichts mehr zu beschönigen war.
	 In den Kriegen der letzten drei Jahr-
zehnte hat sich die Sprache der Mäch-
tigen nicht verbessert, sondern haben 
sich die sprachlichen Mittel eher noch 
verfeinert. So war bei US-Präsident 
George W. Bush von der „Achse des Bö-
sen“, von „Schurkenstaaten“ und „Terro-
risten“ die Rede. Dem steht eine Ver-
niedlichung der eigenen Gewalt durch 
Euphemismen gegenüber. Der Begriff 
„Krieg“ ist meist tabu, es ist eine „bewaff-
nete Mission“, ein „Präventivschlag“ oder 
eine „militärische Intervention“. Das Tö-
ten selbst wird mit positiven Adjektiven 
versehen wie „chirurgische Luftangriffe“, 
„smart bombs“ oder „intelligente Waffen“. 
Kriege und Bürgerkriege verbal klein-

Die Macht der Worte –  
Propaganda in Vorkriegs- 
und Kriegszeiten

Von Günther Alius,  
Referent für Erwachsenenbildung im Kirchenbezirk Geislingen

Im Anfang war das Wort
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zureden hat auch andere Gründe, vor 
allem, wenn es darum geht, Länder zu 
sicheren Herkunftsstaaten zu erklären. 
Begriffe wie „neue Sicherheitspolitik“ und 
„mehr internationale Verantwortung für 
Deutschland“ sind die Chiffren für neue 
Rüstung und Machtpolitik.
	 So nahe Kriege uns durch allverfüg-
bare elektronische Medien kommen, 
so distanziert wie ein Computerspiel 
erscheint manchmal unsere Wahrneh-
mung und unsere Sprache. Bei rund 30 
Kriegen weltweit und unzähligen bür-
gerkriegsähnlichen Kämpfen lassen wir 
das Leid lieber gar nicht an uns heran, 
da kommt uns die euphemistische Spra-
che des Militärs entgegen. Umso wichti-
ger ist es, wachsam zu bleiben und den 
Missbrauch der Sprache zu entlarven. 
	 Gibt es überhaupt Hoffnung, dass 
sich das irgendwann einmal ändern 
wird? Im Buch des Propheten Micha 
heißt es hoffnungsvoll über das Ende 
der Zeit: „Sie werden ihre Schwerter zu 
Pflugscharen machen und ihre Spieße zu 
Sicheln. Es wird kein Volk wider das andere 
das Schwert erheben, und sie werden hinfort 
nicht mehr lernen, Krieg zu führen.“

Das NS-Regime nutzte den  
Volksempfänger für Propaganda

Hilf Herr! Die Aufrechten haben abgenommen.
Kaum einer rechnet noch mit dir.
Verschwindend die Zahl derer, die noch an dich glauben.
Stattdessen: Lug und Trug wohin man sieht.
Fake News und Verschwörungstheorien beherrschen die Foren,
Pöbeleien und Hasstiraden die Straßen, Plätze und das Netz. 
Lancierte Halbwahrheiten vergiften die Diskussionen,
Populisten heucheln Trauer und säen doch Hass.

Ach Herr, du wollest austrocknen den Sumpf aller Heuchelei,
jene Zungen die selbstgefällig daher reden,
sich nur um sich selber drehen und sich groß wähnen,
die nichts und niemand über sich gelten lassen.

Du Gott der Waisen und Witwen, der Fremdlinge und der Armen,
steh auf und erhebe dich! 
Sieh doch, wie die Elenden Gewalt leiden und die Verarmten seufzen,
wie sie aus ihren Wohnungen vertrieben werden 
von Spekulanten und Immobilienhaien,
wie sie vor Krieg, Gewalt und Armut flüchten,
um ihr Leben und das ihrer Familien zu retten.
Wann endlich schaffst du Hilfe denen, die sich danach sehnen?

Gott, deine Worte sind klar und ohne Falsch, 
sind nah in Leid, Not und Tod,
geben Orientierung inmitten Täuschung und Verführung.
Erhalte sie uns und stärke die Liebe zur Wahrheit in uns,
denn respektloses Reden tönt überall,
gottlos und menschenverachtend.

Ein Klagepsalm  
in Moll zu singen

von Klaus Hoof nach Psalm 12 
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Zur Demokratie gehört die politische  
Debatte. Erreicht Politik über politische 
Diskussionen in Talkshows mehr Wir-
kung als über die Debatte im Bundestag? 

Heike Baehrens: Hoffentlich nicht, denn 
in Talkrunden gibt es ja keine echten 
Debatten, eher hitzige Diskussionen 
mit viel Rechthaberei, Polarisierung 
und Vereinfachung von komplexen 
Sachverhalten. Zumindest würde ich 
mir wünschen, dass wir mit unseren 
Parlamentsdebatten genauso viele Zu-
schauerinnen und Zuschauer wie so 
manche Talkshow erreichen könnten. 
Dann würden mehr Menschen sehen, 
an welchen Stellen sich die Parteien im 
Bundestag unterscheiden, aber auch 
wie ernsthaft um Lösungen gerungen 
wird. 

Hermann Färber: Das ist nicht eins zu 
eins zu vergleichen. Über Talkshows 
mag mehr Wirkung erreicht werden 
– entscheidend ist jedoch, dass Aussa-
gen, egal wo sie getroffen werden, auch 
Handlungen folgen. In der Debatte im 
Bundestag hingegen geht es um Ent-
scheidungen zu Gesetzesvorhaben und 
um die Erläuterung sowie Vermittlung 
von politischen Entscheidungen durch 
die Debatte. Sprich: um Punkte, die 

Auswirkungen für unsere Bürgerinnen 
und Bürger haben. Das klingt alles et-
was „trockener“ als die zugespitzten 
Titel der Talkshows, die in der Regel am 
Abend ausgestrahlt werden, wenn die 
Leute zu Hause sind. Der Zugang zum 
Zuschauer ist also grundlegend anders 
als zu unseren Debatten, die größten-
teils tagsüber stattfinden. Die Bürgerin-
nen und Bürger bekommen über Nach-
richtensendungen lediglich Ausschnitte 
davon zu sehen. Insofern mag das Wir-
kungspotenzial über Talkshows größer 
sein. Die Kernfrage ist aber: Dient dies 
der Problemlösung? Eine Aussage in ei-
ner Talkshow mag eine starke Wirkung 
haben, aber sie hat – anders als eine Ab-
stimmung im Bundestag – keine direk-
ten Auswirkungen für die Bevölkerung.

Sprache ruft mentale Bilder hervor, etwa 
wenn ein Minister von „Asyl-Tourismus“ 
spricht. Ist dies der neue Weg, Zustim-
mung für eine bestimmte Politik zu er-
halten?

Heike Baehrens: So ein Sprachbild weckt 
Assoziationen, erzeugt Stimmung, 
weckt Ressentiments und lenkt ab von 
wahren Schicksalen der asylsuchenden 
Menschen. Das halte ich für keinen gu-
ten Politikstil. Gleichwohl ist es wich-

tig, anschaulich zu reden in der Politik. 
Denn wir wollen ja verstanden werden 
mit dem, was wir debattieren und ent-
scheiden. Die Menschen müssen spü-
ren, dass es um ihre Anliegen und Inter-
essen geht, wenn im Bundestag um den 
richtigen Weg gerungen wird. 

Hermann Färber: Jeder, der in irgend-
einer Weise in der Öffentlichkeit steht, 
muss sich der Wirkung und Konsequen-
zen seiner Aussagen bewusst sein. Aus-
sagen von bekannten Entscheidungs-
trägern besitzen immer eine bestimmte 
Symbolkraft, werden gerne aus dem Ge-
samtzusammenhang genommen und 
in einen neuen Bedeutungszusammen-
hang gebracht. Persönlich halte ich es 
für effektiver, wenn ich die Zustim-
mung für eine bestimmte Politik durch 
Überzeugungskraft und sachliche Argu-
mente erreiche. Das ist für beide Seiten 
authentischer.

Verändert die AfD die Debatten im Bun-
destag durch Äußerungen wie „Deutsch-
land als grenzenloses Einwanderungs-
land für Unqualifizierte“? 

Heike Baehrens: Ja, der Ton ist rauer ge-
worden und solch unwahre Behaup-
tungen werden wie Tatsachen in den 

Sprache in der politischen und öffentlichen  
Auseinandersetzung 

Interview mit den Bundestagsabgeordneten Heike Baehrens, SPD,  
und Hermann Färber, CDU, über die Veränderungen in der politischen 
Auseinandersetzung

Debatte oder Hetze? 

Interview

Sprache und Politik begegnen einander täglich.  
Hat sich die Sprache in der Politik verändert? 
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Raum gestellt. So manche menschen-
verachtende Rede hat mir schon Bauch-
schmerzen verursacht. Ganz bewusst 
gibt es rhetorische Grenzüberschrei-
tungen, bewusst zweideutige Sätze 
oder Provokationen. Das äußert sich 
nicht nur in ihren Reden, sondern auch 
im verächtlichen Umgang mit unserem 
parlamentarischen System und seinen 
Regeln. 

Hermann Färber: Derartige Äußerungen 
beeinflussen eine Debatte natürlich. 
Dabei ist es aber irrelevant, aus welcher 
Richtung sie kommen. Die Debatten-
kultur allgemein hat sich verändert. 
Der Ton verroht immer mehr und wird 
populistischer. Und Populismus kann 
gefährlich werden. Wir haben es beim 
Brexit gesehen und sehen es jetzt beim 
Klimaschutz und bei Corona. Das Er-
gebnis sind „Fake News“, die rasant 
über das Internet und Social-Media ver-
sendet sind“ und wogegen nur schwer 
etwas getan werden kann.

Sprache bildet Bewusstsein. Deshalb for-
dern Frauen, sprachlich sichtbar zu sein 
durch die Nennung der weiblichen und 
männlichen Form (Politikerinnen und 
Politiker). Praktizieren Sie diese explizite 

Nennung von Frauen?

Heike Baehrens: Selbstverständlich. Ich 
begreife gar nicht, warum dies im Jahre 
2021 noch immer für viele ein Streitthe-
ma ist. Für mich ist es kein Problem, in 
Reden nicht alles zu doppeln, wenn klar 
zum Ausdruck kommt, wer mit welcher 
Aussage oder Anrede gemeint ist. Auf 
jeden Fall ist es wichtig, weiter daran 
zu arbeiten, unser Sprechen genderge-
recht zu gestalten. 

Hermann Färber: Ja.

„Eine Demokratie, in der nicht gestritten 
wird, ist keine“, sagte der ehemalige Bun-
deskanzler Helmut Schmidt. Ist in der 
Zeit der Pandemie Einigkeit das Gebot 
der Stunde?

Heike Baehrens: Nein, im Gegenteil. Ge-
rade in einer solchen einzigartigen Kri-
sensituation muss doch um den rich-
tigen Weg gerungen werden. Darum 
wundere ich mich über kritische Stim-
men, wenn beispielsweise in den Bund-
Länder-Runden stundenlang beraten 
wird. Wie sonst sollte es denn gelingen, 
zu einem abgestimmten Vorgehen zu 
kommen? Vielleicht sollten wir manch-
mal sogar intensiver streiten – gerade 

wenn es um die Frage geht, wie stark in 
Grundrechte eingegriffen werden darf. 
Politik muss aushandeln, braucht Kom-
promissbereitschaft und eine Kultur 
des Miteinanders, um stellvertretend 
für die Bürgerinnen und Bürger in ge-
meinsamer Auseinandersetzung die 
beste Lösung für unser Land, für die Ge-
sellschaft und das Gemeinwohl zu fin-
den. Das macht eine gute Demokratie 
aus. 

Hermann Färber: Zur Bekämpfung der 
Pandemie ist eine größtmögliche Einig-
keit notwendig. In der Praxis ist diese 
allerdings nicht immer einfach zu errei-
chen. Zur Demokratie gehört die freie 
Meinungsäußerung. Und der Politik 
hat eine gute Streit- und Debattenkul-
tur stets gut getan. Dazu gehören auch 
emotionale Debatten. Entscheidend ist, 
dass wir uns an der Sache orientieren, 
objektive Argumente austauschen und 
beim Arbeiten an Lösungen niemals 
den respektvollen Umgang aus den Au-
gen verlieren. Man muss nicht immer 
einer Meinung sein. Aber man muss die 
Bereitschaft zum Kompromiss und das 
Ganze mit allen Auswirkungen der Ent-
scheidungen im Blick haben. 

Sprache und Politik begegnen einander täglich.  
Hat sich die Sprache in der Politik verändert? 

Die 65-jährige SPD-Politikerin 
Heike Baehrens war Geschäfts-
führerin im Diakonischen Werk 
Württemberg und ist seit 2013 
Mitglied im Bundestag. Dort ist 
sie Vorsitzende des Unteraus-

schusses für Globale Gesundheit 
und ordentliches Mitglied im 

Ausschuss für Gesundheit.

Der 58-jährige CDU-Politiker 
Hermann Färber ist Landmaschi-

nenmechaniker und Landwirt und 
seit 2013 Mitglied im Bundestag. 

Dort ist er ordentliches Mitglied 
im Ausschuss für Ernährung und 
Landwirtschaft, im Ausschuss für 

Umwelt, Naturschutz und  
nukleare Sicherheit sowie im 

Petitionsausschuss.
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Ob globale Erwärmung, Klimawandel oder Klimakatastrophe – 
wir nutzen verschiedene Worte, wenn wir übers Klima sprechen. 
Was genau meinen wir damit eigentlich und woran denken wir, 
wenn wir diese Schlagworte lesen?

Traurige Eisbären
Denken wir beim Klimawandel an traurige Eisbären, die auf 
schmelzenden Schollen hilflos im Polarmeer treiben? Oder 
denken wir an Klimaaktivist*innen, die als Eisbären verklei-
det freitags vor den Parlamenten demonstrieren? Das Wort 
Klimawandel klingt erstmal harmlos: Wandel ist doch auch 
etwas Gutes und Veränderungen hat es immer schon gege-
ben. Er wird schon nicht so schlimm sein, dieser Klimawan-
del und die globale Erwärmung. 

Klimawandel oder Klimakrise?
Das Problem am scheinbar neutralen Begriff Klimawandel 
ist, er verharmlost die Realität. Der Klimawandel ist so viel 
mehr als Zahlen und Fakten über die CO2-Konzentration der 
Atmosphäre und verbleibende Emissions-Budgets, um das 
1,5°C-Ziel einzuhalten. Denken wir an Dürren, Überschwem-
mungen und Waldbrände, dann merken wir, dass der Kli-
mawandel (Natur-)Katastrophen verursacht, denen zahllose 
Menschen, Tiere, Pflanzen und Lebensräume schon jetzt zum 
Opfer fallen. 
	 Sprechen wir daher nicht mehr über den Klimawandel, 
sondern über die Klimakrise. Krise macht deutlich: Das ist 
eine schwierige und herausfordernde Lage, es braucht kluge, 
mutige, schnelle und auch harte Entscheidungen, wie man 

gemeinsam aus dieser Notsituation wieder herauskommt. 
In der Zwischenzeit, so könnte man meinen, hätten wir ler-
nen können, wie wir im Krisenmodus kluge Entscheidungen 
treffen und unser Verhalten schnell ändern. Neulich sagte je-
mand in einer Online-Besprechung zu mir, nach der Corona-
krise sei vor der Klimakrise und nach der Coronakrise müss-
ten wir uns dann wirklich um die Klimakrise kümmern. Aber 
das stimmt nicht. Während der Coronakrise ist während der 
Klimakrise. 

Klimagerechtigkeit
Wenn ich an die Klimakrise denke, dann denke ich auch an 
Klimagerechtigkeit. Ich denke daran, dass Menschen, die 
jetzt und heute von den Auswirkungen des Klimawandels 
betroffen sind, am wenigsten zu den Ursachen beigetragen 
haben. Umgekehrt: Dass diejenigen, die – auch historisch 
gesehen – am meisten zur Klimakrise beigetragen haben, 
im Moment (noch) am wenigsten davon betroffen sind. Das 
ist, global betrachtet, so unfassbar ungerecht. Klimagerecht 
wäre es, wenn unsere Art und Weise zu leben eben nicht aus-
schließlich auf Kosten anderer möglich wäre, sondern einen 
Lebensstil zu finden, dessen Energieverbrauch und Ressour-
ceneinsatz so niedrig wäre, dass dieser Lebensstil global ver-
allgemeinert werden könnte. 

Merken Sie die Unterschiede? 
Beim Begriff Klimawandel geht es in erster Linie ums Öko-
logische, beispielsweise um Starkwetterereignisse und den 
Anstieg des Meeresspiegels. Beim Begriff Klimagerechtigkeit 

Klima     Wie sprechen wir darüber? 

Von Julia Hübinger, Bildungsreferentin Nachhaltigkeit  
und Klimaschutz im Kirchenbezirk Geislingen

Im Anfang war das Wort
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geht es jedoch um Menschen, um Gerechtigkeit und Verant-
wortung und nicht zuletzt um Fragen, die das Zusammenle-
ben auf diesem Planeten betreffen. 

Kirche – aktiv für eine gute Zukunft?
Klimakrise und Klimagerechtigkeit könnten schon lange The-
men der Kirchen sein und eigentlich sind sie das ja auch seit 
den 80er-Jahren, in denen die Fragen nach Gerechtigkeit, 
Frieden und Bewahrung der Schöpfung konsequent zusam-
mengedacht wurden. Trotzdem erlebe ich die Kirchen heute 
seltsam leise, wenn es darum geht, dass die Schöpfung gera-
de zerstört wird und unsere Nächsten unter der Klimakrise 
leiden. 
	 Wenn wir übers Klima sprechen, dann braucht es auch 
eine Sprache, die den Ernst der Lage deutlich macht und es 
braucht eine Sprache für die Visionen, dass alles auch ganz 
anders sein könnte: lebensfreundlicher, menschlicher, ge-
rechter. Warum hängt eigentlich noch nicht an jedem Kirch-
turm ein Transparent mit der Aufschrift „Churches for Future“?

Klima     Wie sprechen wir darüber? 

Viele Male habe ich in den Videokonferenzen der letzten 
Monate zu meinem Gegenüber gesagt: „Ich kann dich 
nicht hören, dein Mikro ist noch ausgeschaltet.“ Liebe 
klimaaktive Menschen in Kirchengemeinden, bitte schal-
tet eure analogen Mikrofone an und werdet laut(er) für 
Klimagerechtigkeit und eine Kirche, die sich aktiv für ein 
gutes Leben für alle einsetzt. 

„Klimagerecht wäre es,  
wenn unsere Art und Weise 

zu leben eben nicht  
ausschließlich auf Kosten 

anderer möglich wäre.“

©
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Anita Gröh

Helga Striebel

Günther Alius

Dr. Tobias  
Kaiser

Die Selbstkritik hat viel für sich.
Gesetzt den Fall, ich tadle mich;
So hab‘ ich erstens den Gewinn,
Dass ich so hübsch bescheiden bin;
Zum zweiten denken sich die Leut,
Der Mann ist lauter Redlichkeit;
Auch schnapp‘ ich drittens diesen Bissen
Vorweg den andern Kritiküssen;
Und viertens hoff‘ ich außerdem
Auf Widerspruch, der mir genehm.
So kommt es denn zuletzt heraus,
Dass ich ein ganz famoses Haus.

Wilhelm Busch (1832 - 1908)

Ein Mensch denkt oft mit stiller Liebe, 
An Briefe, die er gerne schriebe. 
Zum Beispiel: „Herr! Sofern Sie glauben, 
Die dürften alles sich erlauben, 
So teil ich Ihnen hierdurch mit, 
Dass der bewusste Eselstritt 
Vollständig an mir abgeprallt - 
Das weitere sagt mein Rechtsanwalt! 
Und wissen Sie, was Sie mich können? ...“ 
Wie herzlich wir dem Menschen gönnen, 
An dem, was nie wir schreiben dürfen, 
Herumzubasteln in Entwürfen. 
Es macht den Zornigen sanft und kühl 
Und schärft das deutsche Sprachgefühl.

Eugen Roth (1895 - 1976)

Ich habe dich so lieb!
Ich würde dir ohne Bedenken
eine Kachel aus meinem Ofen
Schenken.

Joachim Ringelnatz (1883 - 1934)
Der Dichter aus der sächsischen
Heimatstadt meiner Frau

Weils so schön war

Paulus schrieb an die Apatschen:
Ihr sollt nicht nach der Predigt klatschen.
Paulus schrieb an die Komantschen:
Erst kommt die Taufe,  
dann das Plantschen.
Paulus schrieb den Irokesen:
Euch schreib ich nichts,  
lernt erst mal lesen.

des Apostels gemeindepädagogische Grund-
sätze nach Robert Gernhardt (1937 - 2006)

Lieblings-Gedichtzeilen 

Persönliches

Margarete  
Kaiser- 
Autenrieth

lichtung
manche meinen
lechts und rinks
kann man nicht velwechsern
werch ein illtum 

Ernst Jandl (1925-2000)
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Wolfgang Krimmer

Klaus Hoof

Die schwersten Wege werden alleine gegangen,
die Enttäuschung, der Verlust, das Opfer, sind einsam.  
Man hört nur den eigenen Schritt und den Schritt
den der Fuß noch nicht gegangen ist
aber gehen wird.
Stehenbleiben und sich Umdrehn hilft nicht.
Es muss gegangen sein. 
Und doch, wenn du lange gegangen bist,
bleibt das Wunder nicht aus,
weil das Wunder immer geschieht,
und weil wir ohne die Gnade nicht leben können

Hilde Domin (1909 - 2006)

HERBST
Die Blätter fallen, fallen wie von weit,
als welkten in den Himmeln ferne Gärten;
sie fallen mit verneinender Gebärde.
Und in den Nächten fällt die schwere Erde
aus allen Sternen in die Einsamkeit.
Wir alle fallen. Diese Hand da fällt.
Und sieh dir andre an; es ist in allen.
Und doch ist Einer, welcher dieses Fallen
unendlich sanft in seinen Händen hält.

Rainer Maria Rilke (1875 - 1926)

Der Mensch nimmt 83 % aller 
Informationen alleine über die 
Augen wahr und nur 17 % über 
andere Sinnesorgane. Bildliche 
Darstellungen sind somit auf den 
ersten Blick im Vorteil gegenüber 
Texten. 1.000 Worte: das klingt 
schon sehr anstrengend. Also 
doch lieber BILD-Niveau? 
	 Bildern wird paradoxerweise 
eine höhere Glaubwürdigkeit zu-
gesprochen, obwohl angesichts 
der umfassenden Möglichkeiten 
der Bildmanipulation die Wahr-
heit manchmal anders aussieht. In 
einer Zeit mit enormer Kommuni-
kationsgeschwindigkeit wird uns 
oft suggeriert, dass Bilder Vorteile 
gegenüber Texten haben. Bilder 
sind ohne größere gedankliche 
Anstrengung erfassbar. Durch die 
höhere Anschaulichkeit kommt ein 
Bild einem Primärerlebnis näher 
als ein Text. Bilder sind allgemeiner 
verständlich – auch für Lese- und 
Sprachunkundige.
	 Aber könnten Bilder über-
haupt soviel sagen wie 1.000 Wor-
te? Bilder können den Leser nicht 
direkt ansprechen. Sie können 
weder Zusammenhänge schaffen 
noch Argumente aufzeigen. Sie 
verfügen nicht über imperative 
Möglichkeiten und setzen keinen 
Schwerpunkt, um Einzelaspekte 
zu betonen. Hier hat der Text klare 
Vorteile. Würden ich diesen Artikel 

als Videobeitrag streamen, wären 
Sie in der passiven Empfängerrol-
le. Ich würde das Tempo vorgeben. 
Dabei werden Fantasie und Gedan-
ken ausgebremst. 
	 Es lohnt sich also noch zu 
schreiben und zu lesen. Wobei 
Buchstaben eigentlich auch kleine 
Bilder sind, die zu Text „verarbei-
tet“ werden müssen. Übrigens 
eine enorme Anstrengung für 
unser Gehirn. Aufeinanderfolgen-
de Buchstaben ergeben ein Wort, 
mehrdeutige Begriffe müssen de-
chiffriert und verschachtelte Satz-
strukturen aufgebrochen werden. 
Nicht umsonst wird Lesen als eine 
der schönste und anspruchsvolls-
ten Kulturtechniken gesehen. 
	 Mit Emojis kehren wir nun 
in die Höhlen zurück. „Wir haben 
5000 Jahre gebraucht, um von einge-
ritzten Zeichen zu unserem abstrakten 
Alphabet zu kommen. Wir können mit 
26 Zeichen von A bis Z alle Shakespe-
ar‘schen Sonette schreiben, mit einem 
kleinen Repertoire können wir uns 
komplex verständigen.“ Das sagt Erik 
Spiekermann, Typograf und Desig-
ner aus Berlin. Messengerdienste 
schlagen uns vor, welche Zeichen 
zu dem passen, was wir gerade tip-
pen. Texte werden durch Bilder er-
setzt: „ “ statt „Hättest du Lust 
auf Kaffee und Kuchen?“  
	 Bildlich gesprochen ist das ein 
Rückschritt.

Bild versus Text
Sagt ein Bild mehr als  1.000 Worte?

317 Wörter von Chris Pollak. Dipl. designer 
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Wer sich auf dem Markt umschaut, wird 
sehr schnell merken, dass es die eine Bibel-
übersetzung, die alle Bedürfnisse befrie-
digt, nicht gibt. Für Bibel-Einsteiger oder 
Bibel-Profis, für den Gebrauch im Unter-
richt oder im Gottesdienst, für Traditions-
verbundene oder Kirchentagsbesucher*in-
nen wird jeweils eine andere Ausgabe der 
Bibel geeignet sein. 
	 Dabei bewegen sich die Übersetzun-
gen zwischen den Polen „Texttreue“ und 
„Verstehen des Sinnes“. Je worttreuer eine 
Übersetzung ist, desto mehr Wissen for-
dert sie von den Leserinnen und Lesern, 
um verstehbar zu bleiben. Je mehr sie da-
gegen die Sprache und Bilder der Gegen-
wartskultur nutzt, desto größer ist die Ge-
fahr, dass die Übersetzung auf einen Sinn 
festlegt, andere ausschließt und Fremdes 
einebnet.
	 Im Folgenden möchte ich zwei neuere 
Übersetzungen vorstellen: Die Bibel in ge-
rechter Sprache (BigS) und die Basisbibel. 
Beide begleiten mich in meiner Arbeit als 
Gemeindepfarrerin ergänzend zur Luther-
bibel, die in unserer Kirche Standard ist 
und in vielen Ohren und Herzen klingt.

Die Bibel in gerechter Sprache 
(BigS)
Die BigS hat ihre Wurzeln im Umfeld 
des evangelischen Kirchentags. Als sie 
2006 herauskam, erfuhr sie einerseits 
begeisterte Zustimmung, auf der ande-
ren Seite hagelte es heftige Kritik. Das 
lag vor allem daran, dass die BigS als 
dezidierte Gegen-Übersetzung zur Lu-
therbibel wahrgenommen wurde. Das 
Selbstverständnis der BigS ist aber ein 
anderes. Es geht ihr nicht darum, tradi-
tionelle Bibelübersetzungen abzuwer-
ten. Sie möchte diese vielmehr ergänzen 
und um neue Aspekte bereichern. 
	 Das Leitmotiv der BigS ist „Gerech-
tigkeit“. Diesem biblischen Grundthema 
möchte sie in vierfacher Hinsicht ent-
sprechen. Zum einen geht es um Ge-
rechtigkeit gegenüber dem biblischen 
Ausgangstext. Deshalb findet sich bei 
Begriffen mit hoher semantischer und 
theologischer Weite immer auch ein 
Verweis auf das hebräische beziehungs-
weise griechische Original, das in einem 
Glossar nachgeschlagen werden kann. 
	 Das zweite Anliegen der BigS ist die 
Geschlechtergerechtigkeit. Erstmals 
in der Geschichte der deutschen Bibel-
übersetzungen werden Frauen, die in 

den biblischen Texten oft „mitgemeint“ 
waren, auch mitgenannt. Der Horizont 
weitet sich – auch im Blick auf das Got-
tesbild. Wo traditionelle Übersetzun-
gen den Gottesnamen JHWH einseitig 
männlich mit „Herr“ übersetzen, bietet 
die BigS gleich eine ganze Vielfalt von 
Gottesbezeichnungen an. Damit wird 
deutlich gemacht, dass Gott unsere 
Möglichkeiten, „Ihn“ „den Einen“, „die 
Ewige“, … in Sprache zu fassen, über-
steigt und nicht in einseitig männlichen 
oder weiblichen Kategorien erfasst wer-
den kann.
	 Drittens geht es um Gerechtig-
keit im Blick auf den jüdisch-christli-
chen Dialog. Zwar können vorhandene 
antijüdische Passagen auch in der BigS 
nicht einfach glattgebügelt werden, 
aber an manchen Stellen wird erkenn-
bar, dass Jesus selbst in der jüdischen 
Tradition stand. Wenn er etwa in der 
Bergpredigt die Schrift auslegt, möchte 
er diese nicht antithetisch überbieten, 
sondern er interpretiert diese wie ande-
re Schriftgelehrte seiner Zeit auch. Die 
Übersetzung: „Ich lege das heute so aus“ 
(Mt 5,22) weist darauf hin.
	 Viertens geht es um soziale Ge-
rechtigkeit. Die sozialgeschichtliche 

Eine Bibel – viele Übersetzungen 

Von Margarete Kaiser-Autenrieth, Pfarrerin in Gingen (Fils)

Im Anfang war das Wort
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Forschung kommt zum Tragen. Wenn 
zum Beispiel die Arbeiter im Weinberg 
(Mt20,3) nicht mehr „müßig“ (Luther 
2017) sind, sondern „arbeitslos“ (BigS), 
wird anschaulich, um welch harte Reali-
tät es damals ging. 
	 Kritiker*innen geben zu beden-
ken, dass die BigS in ihren Anliegen oft 
übers Ziel hinausgeschossen sei. Im Be-
mühen um eine geschlechtergerechte 
Sprache habe man Anachronismen in 
die Texte eingetragen. Im Bemühen um 
den jüdisch-christlichen Dialog sei die 
Gottessohnschaft Jesu verdunkelt wor-
den. Wer sich hier genauer informieren 
möchte, sei auf die Homepage der BigS 
verwiesen, wo diese Kritikpunkte aufge-
nommen und diskutiert werden (www.
bibel-in-gerechter-sprache.de). Dort findet 
sich auch ein Link zur Onlineüberset-
zung der BigS mit Hyperlinks zum Glos-
sar.
	 In meiner Arbeit verwende ich die 
BigS gerne in Frauengruppen, die diese 
Übersetzung aus der Liturgie der Welt-
gebetstags-Gottesdienste kennen. Auch 
in Bibelkreisen kommt die BigS zum 
Einsatz und hat schon für so manches 
„Aha“-Erlebnis gesorgt. 

Die Basisbibel
Nach 18 Jahren Übersetzungsarbeit ist 
die Basisbibel in diesem Jahr erstmals 
vollständig mit Altem und Neuem Tes-
tament erschienen.
	 Dabei handelt es sich um eine Über-
setzung, die sich einerseits der Spra-
che und Theologie Luthers verpflichtet 
weiß, andererseits aber auch den Lese-
gewohnheiten jüngerer Leser*innen ge-
recht werden möchte. „Martin Luther hat 
den Leuten aufs Maul geschaut – wir müs-
sen ihnen aufs Smartphone schauen“, sagt 
Tina Arnold, eine der Übersetzerinnen. 
Der Sprachstil der Basisbibel ist darum 
stark elementarisierend: Es gibt keine 
komplizierten Satzkonstruktionen, die 
Satzlänge ist in der Regel auf sechzehn 
Worte begrenzt, jede Textzeile stellt 
auch eine Sinnzeile dar.
	 Ein Beispiel: In der Lutherbibel heißt 
es in Römer 3,22: Ich rede aber von der Ge-
rechtigkeit vor Gott, die da kommt durch 
den Glauben an Jesus Christus zu allen, die 
glauben. Die Basisbibel übersetzt: Es ist 
der Glaube an Jesus Christus, /der uns die 
Gerechtigkeit Gottes zugänglich macht. / 
Der Weg zu ihr steht allen Glaubenden offen. 
Nicht nur für Konfirmand*innen liest 
sich das leichter. 

	 Gerade in ihrer digitalen Ausgabe 
kann die Basisbibel ihre volle Stärke 
ausspielen. Dort finden sich Links zu 
Landkarten, Sachzeichnungen, Video-
clips und Lexikonartikeln. Bei Letzteren 
ist das Prinzip der Elementarisierung 
allerdings leider aufgehoben. 
	 Wegen ihrer einfachen Syntax ver-
wende ich die Basisbibel gerne im Kon-
firmandenunterricht. Die sprachliche 
Nähe zur Lutherübersetzung sorgt da-
bei für einen gewissen Wiedererken-
nungswert im Gottesdienst. 

Zum Schluss bleibt festzuhalten: Es gibt 
nicht die eine und einzige Bibelüber-
setzung, die für alle Zeiten in Stein ge-
meißelt ist. Auch die Lutherübersetzung 
wird immer wieder überarbeitet wer-
den, denn die theologischen Wissen-
schaften entwickeln sich weiter, unsere 
Sprache, sowie unsere Lesegewohnhei-
ten verändern sich. Dennoch hat ver-
mutlich jede*r seine Lieblingsbibel, in 
der er/sie sich „zuhause“ fühlt. Und das 
ist gut so. Gleichwohl lohnt es sich, hin 
und wieder auch eine andere Überset-
zung in die Hand zu nehmen, Vertrau-
tes gegen den Strich zu lesen und dabei 
neue Entdeckungen zu machen.
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Darf ich mich vorstellen? Ich bin  
Daniela Milz-Ramming, Landespfarrerin 
für evangelische Gehörlosen-Seelsorge 
in Württemberg. Ich bin eine ganz nor-
male Pfarrerin. Meine Arbeit besteht aus 
Gottesdiensten, Taufen, Trauungen, Be-
erdigungen, Konfi, Seniorenbesuchen 
und Ausflügen und Gemeindefreizeiten. 
Allerdings spreche ich bei der Arbeit die 
schönste Sprache der Welt: Deutsche Ge-
bärdensprache!
	 Ich habe schon immer die Hände 
zum Reden gebraucht. Als Kind habe ich 
unzählige Gläser umgeschüttet, weil mei-
ne Hände zu eifrig meine Rede unterstri-
chen haben. Als Teenager habe ich erfah-
ren, dass es Gebärdensprache gibt. Ab da 
war ich fasziniert. Diese Faszination hat 
mich nie losgelassen. Mein Vikariat habe 
ich dann schon bei einem Gehörlosen-
Seelsorger gemacht, danach lange Jahre 
nebenher verschiedene Gehörlosen-Ge-
meinden betreut.

Kirche ohne gesprochenes Wort – geht 
das? Meine Aufgabe ist, Kirche für gehör-
lose Menschen möglich zu machen und 
unter Hörenden mit vielen Vorurteilen 
aufzuräumen.
	 Die Gebärdensprache war in Europa 
100 Jahre lang nicht anerkannt. An den 
Gehörlosenschulen wurde der Einsatz 
der Hände streng bestraft. Man wollte 

damit die Kinder zum Sprechen und Lip-
penlesen zwingen. Heute ist erforscht, 
dass Lippenlesen ein Talent ist – wie etwa 
Klavierspielen. 
Man kann es ein bisschen üben, aber 
wenn man kein Talent hat, dann klappt 
es einfach nicht. Wenn man aber Talent 
hat, dann kann man maximal 30 Prozent 
ablesen. Ein „M“ und ein „B“ sehen zum 
Beispiel völlig gleich aus. Die Endung 
„-en“, zum Beispiel bei „les-en“, die sieht 
man nicht. Beim Wort „Gehen“ sieht man 
fast gar nichts, nur ein Klopfen des Kehl-
kopfes. Probieren Sie das mal vor dem 
Spiegel aus!

Sprechen und Hören mit der Gebär-
densprache Mit der Pädagogik dieser 
hundert dunklen Jahre wurde das Bil-
dungsniveau gehörloser Menschen mas-
siv gesenkt. Zum Glück ist man davon ge-
heilt. Im Gegenteil: Heute werden auch 
bei hörenden Kindern mit zum Beispiel 
Lernproblemen Bewegung, Zeichen und 
Bilder zur Unterstützung eingesetzt.
	 Die Gebärdensprache ist ein System, 
das durch die Zeiten entstanden ist. Des-
halb gibt es viele Gebärdensprachen und 
auch Dialekte, so wie Hörende in einer 
bestimmten Region Spezialwörter be-
nutzen. Meine Großmutter sagte „Ai-
depfl“ statt Kartoffel. So benutzen eben 
auch Gehörlose in einer Region spezielle 

Gebärden.
	 Jedes Land verwendet in der Gebär-
densprache Handzeichen, Bewegungen 
und die Mimik des Gesichtes. Ob ich 
Bananen mag oder nicht, das sehe ich 
daran, ob das Gesicht sich verzieht oder 
lächelt. Banane sagt man so: Eine Hand 
hält die unsichtbare Banane, die andere 
zieht einen unsichtbaren Streifen Schale 
ab. Ob ich von meinem leiblichen Vater 
rede oder von meinem himmlischen Va-
ter, das sehe ich sofort daran, ob ich dabei 
nach oben, Gott, oder einfach geradeaus 
schaue.
	 Die Personen und Zeiten spielen bei 
den Verben eine untergeordnete Rolle. 
Ob ich gehe oder ihr geht, ob er gegan-
gen ist: Immer laufen Zeigefinger und 
Mittelfinger der einen Hand über die 
Handfläche der anderen Hand. Wer geht 
und wann er gegangen ist, das zeigt die 
Richtung: Die Bewegung von mir weg ge-
macht, das bedeutet, dass ich selber gehe. 
Die Bewegung von einem anderen Punkt 
aus gemacht, das bedeutet, dass eine an-
dere Person geht.
	 Übrigens: Man sagt „Gebärdenspra-
che“, „gehörlos“ oder „taub“. Alles andere 
wird als Beleidigung aufgefasst.
	 Wenn Gehörlose an einer Veranstal-
tung in den Gemeinden teilnehmen wol-
len, dann komme ich gerne und unter-
stütze die Kolleg*innen vor Ort. 

Sprache – unhörbar  
aber sichtbar

Von Daniela Milz-Ramming, Pfarrerin für Seelsorge an Gehörlosen in der Württembergischen Landeskirche 

Schon zwei Mal hat mich ein Dekan gefragt, ob ich nicht das  
Bezirksamt der Blindenseelsorge mit dazu nehmen könnte. Nein.  
Kann ich nicht. Diese Menschen wären nämlich nicht zufrieden  
damit, dass sie in meinen Gottesdiensten nichts hören. Gar nichts. 

Im Anfang war das Wort
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Wer zur Predigt die Türkheimer Kan-
zel besteigt, bekommt zwei strenge, 
fast einschüchternde Anweisungen 
mit auf den Weg: „Predige das Wort!“ 
– Dieser Befehl steht direkt hinter der 
Predigerin, wenn sie auf der Kanzel 
steht. Und oben auf dem Schalldeckel 
bläst ein Engel auf einer Posaune und 
verlangt: „Erhebe deine Stimme wie eine 
Posaune!“ 

	 In Aufhausen schaut einem beim 
Predigen der Reformator höchstper-
sönlich mit skeptischem Blick über die 
Schulter.
	 Die Predigt ist der Mittelpunkt des 
evangelischen Gottesdienstes seit den 
Zeiten der Reformation und bis heu-
te das Kennzeichen des Pfarrberufs 
in der evangelischen Kirche. Dement-
sprechend hoch ist der Anspruch, den 
Predigende an sich selber stellen und 
der von außen an sie herangetragen 
wird. Das spiegelt sich auch in den Aus-
schreibungstexten für Pfarrstellen. Ge-
wünscht wird eine lebensnahe, klare 
und glaubwürdige Verkündigung, die 
Menschen unterschiedlichen Alters, in 

verschiedenen Lebenszusammenhän-
gen und mit unterschiedlichen Prägun-
gen anspricht. Verständlich, zeitgemäß 
und ansprechend soll die Predigt sein 
und die biblische Botschaft mit den ge-
sellschaftlich wichtigen Themen unse-
rer Zeit in Verbindung bringen.
	 Die Predigt ist eine besondere Form 
der Rede, und auch bei der „Kanzelrede“ 
hängt es wesentlich von der Sprache ab, 
ob sie verständlich ist, ob man ihr gern 
zuhört und ob die Botschaft ankommt.
Die Predigtsprache genießt allerdings 
nicht immer einen guten Ruf. Altmo-
disch und salbungsvoll empfinden vie-
le die Ausdrucksweise auf der Kanzel. 
1976 hat der Komiker Otto Waalkes eine 
Predigt, bzw. das „Wort zum Sonntag“ 
karikiert in seiner Parodie „Theo, wir 
fahrn nach Lodz“. Bestimmte Wendun-
gen werden da aneinander gereiht wie: 
„Was wollen uns dieser Worte sagen…“ oder 
„Da ist von einem Menschen die Rede…“, die 
alle sofort als typisch für eine Predigt 
erkennen. Häufig hört man auch den 
Vorwurf, Predigten seinen viel zu „theo-
logisch“ und deshalb unverständlich und 
weltfremd. 
	 Das „Wort zum Sonntag“ von Otto ist 
Karikatur, es reiht Klischees aneinan-
der, und Pfarrerinnen und Pfarrer wei-
sen es gerne weit von sich, auf der Kan-
zel so zu reden. Doch der Komiker trifft 
durchaus einen wunden Punkt. Jede 
Predigt versucht ja zu zeigen, dass die 
Geschichten und Worte der Bibel Ori-
entierung, Trost und Hoffnung geben 

können auch für Menschen des 21. Jahr-
hunderts. Die Phrasen in Ottos Karika-
tur sind – misslungene und komische 
– Versuche dieser Transferleistung, die 
jeden Sonntag Aufgabe der Predigen-
den ist.
	 Die Predigt muss eine Verbindung 
herstellen zwischen Vergangenheit 
und Gegenwart, durch Erklärungen 
und Vergleiche, durch einleuchtende 
Beispiele und vor allem auch durch die 
Sprache. Sie soll so sein, wie Menschen 
heute sprechen, so einfach und klar, 
dass die Gottesdienstbesucher beim 
Hören den Worten folgen können. 
Neue Einsätze können es den Hören-
den erleichtern, wieder einzusteigen, 
wenn sie abgeschweift sind. Die Kunst 
besteht darin, Inhalte des Glaubens in 
einer weitgehend säkularen Welt ver-
ständlich zu machen. Es geht nicht da-
rum, weniger „theologisch“ zu predigen, 
sondern Theologie in die Sprache der 
Predigthörer zu „übersetzen“. 
	 Genauso wichtig ist es, dass die Pre-
digerin als Person sichtbar, bzw. hörbar 
bleibt. Wie sie auf der Kanzel spricht, 
darf nicht aufgesetzt wirken – und es 
muss erkennbar sein, dass sie auch 
glaubt, was sie sagt.
	 Bei all diesen Anforderungen ist es 
gut, dass die Türkheimer Kanzel auch 
eine wunderbare Zusage bereithält, 
wenn auch nur als Abkürzung: VDMIAE 
Verbum Dei Manet In Aeternum, das 
heißt: Gottes Wort bleibt in Ewigkeit.

Liebe Gemeinde! 

von Helga Striebel, Pfarrerin in Türkheim-Aufhausen

Von Elend und Gelingen 
kirchlicher Predigtsprache
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Im Anfang war das Wort

Christoph Kähler war von 2001 bis 2008 der Landesbischof der Evangelisch-Lutherischen Kirche 
in Thüringen. Außerdem war er stellvertretender Ratsvorsitzender der EKD bis 2009 und von 
2008 bis 2012 auch Mitglied im Deutschen Ethikrat. Er leitete das von der EKD in Auftrag gegebene 
Projekt „Lutherbibel 2017“, bei dem ein großer Stab von Experten an der Durchsicht der Lutherbibel 
arbeitete und die zum Reformationsjubiläum 2017 vorgelegt wurde.

In der Literatur zu Luthers Bibelüber-
setzung findet sich ziemlich häufig die 
These, Luther habe in seiner Kreativität 
Vokabeln neu geschaffen, die dann in 
den deutschen Sprachschatz übergin-
gen. Dafür werden auch von Germa-
nisten immer wieder kleine Kataloge 
von Neubildungen geliefert, etwa der: 
Blutgeld (Mt 27,6), Feuereifer (Hi 10,27), 
friedfertig (Mt 5,9), gastfrei (5x), Men-
schenfischer (Mt 4,19; Mk 1,17), Morgen-
land (9x), nachjagen (12x), plappern (Mt 
6,7), Schafskleider (Mt 7,15), Schädel-
stätte (in allen vier Evangelien), wetter-
wendisch (Mt 13,21; Mk 4,17).1�

	 An dieser Reihe fällt auf, dass es 
sich durchweg um zusammengesetzte 
Wörter (Komposita) handelt. Das ist 
insofern bemerkenswert, als Luther in 
der Regel nur das Grundwort (Simplex) 
nutzt. Diese konkreten Beispiele glei-
chen sich weiter darin, dass sie jeweils 
faktisch eine Metapher, also ein Sprach-
bild, darstellen, das deswegen oft nur an 
einer einzigen Bibelstelle (und ihrer Pa-
rallele) gebraucht wird. In weiteren Bi-
belstellen sind diese Worte nicht nach-
weisbar. 
	 Neuere Lexika ergeben immer wie-
der frühere Fundstellen für Worte, 
die man erst Luthers Erfindergeist zu-
schreibt. Zum Beispiel ist das Stichwort 
„Blutgelt“ bereits in einem Rechtstext 
1520 nachweisbar. 2

	 Insgesamt hat Luther meines Wis-
sens nach soweit wie möglich vorhan-
dene Sprache, das heißt auch vorhande-
ne Wörter, gesucht und genutzt, deren 
Kenntnis er bei seinen Lesern/Hörern 
voraussetzen konnte. Entsprechend hat 
er ja auch das Fachvokabular der Flei-
scher und der Goldschmiede genutzt. 
Das entspricht seinem Ziel, möglichst 
verständlich und konkret zu sprechen. 
Dem wäre eine Erfindung von neu-
en Wörtern abträglich gewesen. Am 
modernen Beispiel der Erfindung von 
Wörtern für die deutsche Bibel bei Mar-
tin Buber und Franz Rosenzweig (Ex 
14,4: „ich erscheinige mich“) kann man er-
messen, welche Zurückhaltung Luther 
sich dabei auferlegt hat.
	 Anders verhält es sich mit dem Be-
griffsinhalt vorhandener Worte wie 
Glaube, Gnade, Sünde, Buße, gerecht, 
fromm und so weiter. Dass hier Luther 
das Verständnis der Worte durch den 

Gebrauch in der Bibelübersetzung ge-
prägt hat (und sich im Lauf der Zeit 
nach Luther deren Sinn auch wieder 
verschoben hat, wie zum Beispiel bei 
„fromm“) ist wahrscheinlich, muss aber 
auch im Einzelnen belegt werden. 
	 Doch auch, wenn es nicht allzu vie-
le Vokabeln sind, die Luther neu ge-
schaffen hat, so ist doch die kraftvolle, 
treffende und bilderreiche Sprache 
seiner Bibelübersetzung prägend für 
die deutsche Sprache geworden. Aus 
kaum einem anderen Buch sind so viele 
Sprichwörter und Redensarten in den 
deutschen Sprachgebrauch eingeflos-
sen wie aus der Luther-Bibel.

1�Werner Besch, Luther und die deutsche Sprache.  
500 Jahre deutsche Sprachgeschichte im Lichte der 
neueren Forschung. Berlin 2014, S.54 (dort in Luthers 
Rechtschreibung). 

2 �Frühneuhochdeutsches Wörterbuch (1985ff. im Aufbau) 
https://fwb-online.de/lemma/blutgeld.s.2n?q= 
Blutgeld&page=1 dort unter 2.

„Wort-Erfindungen“ in Luthers  
Bibelübersetzungen?
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„Das Thema des Segens und des Segnens 
spricht auch in unserer modernen Zeit im-
mer noch eine tiefe Sehnsucht vieler Men-
schen an.“ (Anselm Grün). 
	 Gesehen zu werden, anerkannt zu 
sein, ist ein zutiefst menschliches Be-
dürfnis. Und das geschieht im Segnen: 
Ein Raum öffnet sich, in dem Gutes, 
Heilsames und Stärkendes in Worten 
zugesprochen wird. So wie es die la-
teinische (benedicere) und griechische 
(eulogein) Sprache im Wort „segnen“ 
ausdrückt: Gutes sagen. Zudem kommt 
unser deutsches Wort segnen vom la-
teinischen Verb „signare“: (be)zeichnen. 
Damit ist der Segen die Signatur Got-
tes auf unserem Leben – wie es schon 
die Schöpfungsgeschichte erzählt. Und 
das hebräische Wort für Segen (barach) 
bedeutet ursprünglich: jemanden mit 
Heil schaffender, wohltuender Kraft 
begaben. Segen verbindet uns mit der 
ursprünglichen Kraft des Lebens und 
befreit uns zu einem guten Leben.

Segen stützt und stärkt
Besonders in Zeiten von Krankheiten 
und Krisen, wenn das Leben so zer-
brechlich erfahren wird, suchen wir 
nach dem, was stützt und stärkt. Im 
Buch einer Klinikkapelle, in das Pati-
ent*innen und Angehörige ihren Dank, 
ihre Bitten, Sorgen und Erfahrungen 

schreiben, ist Folgendes zu lesen: „Das 
von Gestern schwingt heute noch nach – im 
Gottesdienst habe ich einen Segen bekom-
men, einen für mich mit meinem Namen. Es 
tut immer noch gut.“ 

	 In der Begleitung von kranken Men-
schen und ihren An- und Zugehörigen 
ist es noch deutlicher wahrzunehmen 
als im sogenannten „normalen“ Leben, 
dass Menschen hinter ihren eigenen 
Erwartungen und den Ansprüchen an 
sich selbst zurückbleiben; dass so vieles 
nicht (mehr) geht, dass sie Unterstüt-
zung brauchen, manchmal sogar beim 
Gang zur Toilette. Da helfen dann die 
Ratschläge wenig wie „Kopf hoch“, „wird 
schon wieder“ etc. Es braucht stattdessen 
Raum für das Erzählen und auch Klagen 
können, wie es im Moment geht und 
was nicht geht. 
	 Die Worte eines Gebetes und/oder 
eines Segens nehmen das Erzählte auf 
und weiten den Raum zur spirituellen 
Erfahrung, wenn Menschen sich davon 
berühren lassen. 
	 Eine Patientin bat mich, ihr die 
Hände aufs Herz zu legen. Auch in Co-
rona-Zeiten geht es – mit Mundschutz 
und Handschuhen. Eine Zeitlang lagen 
die Hände ganz leicht auf, wir spürten 
beide die Atembewegung mit ihrem 
eigenen Rhythmus. “Gott segne dich und 
behüte dich …“, vertraute Worte des aa-
ronitischen Segens. Danach eine klei-
ne Stille. Langsam nahm ich die Hände 
wieder zurück. Die Patientin atmete tief 
durch: „Ich spüre immer noch die Wärme. 
Danke. Jetzt ist es mir leichter.“ 

„Fürchte dich nicht.“  
Die Macht der Segens- 
und Trostworte 
Auch in Corona-Zeiten durfte das Lied beim Geburtstag nicht fehlen: 
„Viel Glück und viel Segen.“ Allerdings kam das Ständchen durchs  
Telefon. Es tut gut, dass Menschen in Krisenzeiten aneinander  
denken und sich alles Gute wünschen.

Von Pfarrerin Margret Ehni und Pfarrer Volker Weiß, Helfenstein-Klink Geislingen

Fenster Kapelle Helfenstein-Klinik Geislingen
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Von der Reformation wurden die Gnaden- und Kultbilder 
des Katholizismus abgelehnt. Es seien abgöttische Bilder, 
die keinen Sünden-Ablass vermitteln können. Es entwickel-
ten sich zwei Stränge unterschiedlicher Auffassungen zum 
Thema Bilder bei Reformierten und Lutheranern.

1522 kam es zu einem intensiven Bilderstreit
Die Folge davon war an vielen Orten zum Bildersturm. Wäh-
rend Luther auf der Wartburg war, predigte sein Kollege Karl-
stadt in Wittenberg: Bilder verstießen gegen das 1.Gebot: Ich 
bin der Herr, dein Gott, du sollst nicht andere Götter neben mir haben. 
Seine radikale Aufforderung zur Beseitigung der Bilder er-
scheint als Versuch, sich in einem Gewaltakt von der eigenen 

Bilderfurcht zu lösen. Denn Bilder haben Macht, sie treten als 
zweiter Gott auf. 
	 Martin Luther hatte eine befreitere Einstellung zu Bildern 
und machte sie sich zunutze: in Flugblättern, in Bibelillustra-
tionen, in Lehrbildern zu theologischen Themen. Bilder sind 
weder gut noch böse. Damit gewinnt das Luthertum ein sach-
liches Verhältnis zum Bild. Martin Luther denkt stark bildhaft. 
Man kann von einer Bildhaftigkeit des Wortes reden. Er will 
dem zuhörenden Menschen in seinen Predigten und Vorträ-
gen etwas vor Augen stellen. 
	 Für Luther sind Bilder Hilfsmittel für den Glauben. Bilder 
sind Zeichen. Man blickt durch sie hindurch. „Wenn ich den 
Gekreuzigten im Herzen habe, warum soll ich ihn dann nicht auch 

Bilder oder Worte? 
Oder das Wort als Bild 

Mömpelgarder Altar von Heinrich Füllmaurer

Von Gerlinde Hühn, Dekanin i.R. 

Die Bilder-Frage hat die Christenheit seit Jahrhunderten beschäftigt
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vor Augen haben dürfen?“ Bilder sind Hilfsmittel für das innere  
Auge. Das innere Bild wird aber durch das Wort geschaffen. 
Christi Reich ist ein „Hör-Reich“! Kein Seh-Reich; das Ohr hat 
den Vorrang vor dem Auge. 
	 Das Luthertum ist bilderfreundlich. Religiöse Bilder bleiben 
jedoch auf das Wort bezogen. Der Glaubende sieht mit Hilfe 
der Bilder mehr: nämlich das, was das Leben trägt. Die Bibel 
wird im Gefolge dieser Auffassung illustriert. Luther hat im-
mer mitentschieden, was in der Bibel bildhaft dargestellt wer-
den darf. Das Wie war ihm wichtig: Nichts hinzutun! 

Der reformierte Zweig der Reformation hatte eine ganz 
 andere Einstellung 
Huldrych Zwingli, der Züricher Reformator, war am radi-
kalsten; dennoch gibt es eine von ihm autorisierte Bibel mit 
Bildern von Holbein. Zwingli misstraute den Bildern im Kir-
chenraum. Er fürchtete, dass jedes Bild in einer Kirche alsbald 
verehrt werden würde. Die Bilder seien auch zu verführerisch, 
das zieme sich nicht in der Kirche! 
	 Johannes Calvin hatte eine andere Meinung: Er betonte 
die absolute Majestät Gottes. Man kann mit Gott nur im Geist in 
Kontakt treten. Gebet und strenger Ernst sind die Mittel. Got-
tes Gegenwart im Raum ist rein geistiger Natur. Nichts darf 
von Gott ablenken. Nichts darf Gottes Majestät erniedrigen. 
Allein die Leere ist Gott angemessen. Der Kirchen-Raum ist 
das leere Gehäuse für Gottes Majestät. 

Der Schrift-Altar oder das Wort als Bild
Es entwickelte sich in der Folge ein kurioses Phänomen. Der 
Schrift-Altar. Ein Beispiel ist der Mömpelgarder Altar. Er zeigt 
eine Fülle von biblischen Geschichten immer samt dem dazu-
gehörigen Text. Auf die Spitze getrieben ist ein Altar-„Bild“ in 
der reformierten Kirche in Celle. Das Altarbild ist ganz zum 
Text geworden. 
	 Genauso in der Ludgeri-Kirche in der Kirchengemeinde 
Norden in Ostfriesland. 1577 wurde der ursprüngliche go-
tische katholische Altar durch Einsetzen einer großen Tafel 
zu einem protestantischen calvinistischen Schriftaltar umge-
staltet. Die Beschriftung in Goldbuchstaben auf azuritblauem 
Hintergrund zeigt in mittelniederdeutscher Sprache auf der 
Mitteltafel die Einsetzungsworte zum Abendmahl, auf den 
Flügeln zu beiden Seiten weitere Bibeltexte zum Abendmahl 
und auf den Außenseiten die Zehn Gebote. Da zu der Zeit re-
formierte Pastoren bestimmend waren, enthalten die Gebote 
auch das Bilderverbot: „DV SCHALT DY NENE BILDE NOCH 
GELIKENISSE MAKE. BEDE SE NICHT AN VND DENE EN 
NICHT“ Das 2. Gebot (Das Luther ausgelassen hat) war durch 
die Entfernung der Figuren und Bilder befolgt worden. 
	 Nur zwei Jahre später wurde das lutherische Bekenntnis in 
Norden endgültig durchgesetzt, der Altar wurde verschlossen 
und vermutlich erst 1682 wieder geöffnet, nun lutherisch aus-
geschmückt mit Engelsköpfen, später durch Gemälde ersetzt. 
1983 wurden die Gemälde zur Restaurierung abgenommen, 
auf diese Weise kam die fast unversehrte alte Beschriftung 
zum Vorschein kam. 

Altar der reformierten Kirche in Celle
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Wie bist du zur Schauspielerei 
gekommen?
Ich war auf der Waldorfschule. Über 
die Klassenspiele und einfach über die 
handwerklichen und künstlerischen Fä-
cher lernt man einen anderen Zugang 
zum Theater als auf einer normalen 
Schule, wo es vielleicht eine Theater AG 
gibt. Beim Zwölft-Klass-Spiel hat mich 
der Regisseur, der Vater eines Klassen-
kameraden, der selbst Kameramann 
war, gefragt, ob ich nicht Lust hätte, auf 
eine Schauspiel-Schule zu gehen. Und 
das war insofern lustig, da er mir sag-
te, in der Klasse über dir geht der Lukas 
– inzwischen mein Arbeitskollege und 
Freund – an die Schauspiel-Schule und 
den kannst du doch mal anrufen. Dann 
bin ich eben auf der Schauspiel-Schule 
gelandet und das war dann erstmal vier 
Jahre lang meine Ausbildung. 

In welcher Form gehört Sprache zur 
Ausbildung auf der Schauspiel-Schule?
Es wird natürlich auf die Aussprache, 
auf die Phonetik geachtet. Vor allem 
wird, weil ich ja aus dem Schwäbischen 
stamme, darauf hingearbeitet, dass man 
ein neutraleres Hochdeutsch spricht. 
Dadurch, dass ich in Baden-Württem-
berg lebe, muss ich dann schon mal ein 
bisschen mehr aus dem schwäbischen 
Singsang rauskommen. Ich habe neben 
der Schauspiel-Schule auch noch viel 
Logopädie gemacht und zum anderen 
eine Lese-Rechtschreibschwäche in An-
griff genommen. Das ist bestimmt um 
einiges besser geworden, perfekt bin 
da noch nicht. Man lernt neben Sprech-

erziehung auch, wie man an einen Text 
drangeht, wenn man ihn liest.

Überlegt ihr, welche Wirkung Sprache 
auf das Publikum hat?
Ja, vor allem bei der Satire. Die braucht 
ja generell die Zuspitzung in Form der 
Sprache. Deswegen ist es gerade so 
wichtig, die Sprache richtig zu spre-
chen, damit man Wortwitz überhaupt 
verstehen kann. In der Satire ist es 
wichtig, auf den richtigen Tonfall zu 
achten.
	 Das ist gefährlich vor allem wenn 
man etwas schreibt, das man jemandem 
eigentlich so am Telefon sagen würde. 
Man schreibt das und es fehlt der Ton-
fall. Dann ist der andere total empört 
oder eingeschnappt, weil er den Witz 
nicht verstanden hat. Das ist auch schon 
öfters vorgekommen. Genau da haben 
wir den Unterschied zwischen dem ge-
sprochenen Wort und dem geschriebe-
nen Wort, weil das geschriebene Wort 
vielleicht komplett nüchtern gelesen 
wird, aber vielleicht war es ironisch ge-
meint. Dann ist es doch schlauer, zu 
telefonieren oder das direkte Gespräch 
zu suchen.

Welche Rolle spielt Körpersprache?
Auf der Schauspiel-Schule wird natür-
lich auf Körpersprache, überhaupt auf 
Bewegung und Beweglichkeit geachtet. 
Nur wenn der Körper wirklich beweg-
lich ist, besteht die Möglichkeit, über 
die Körpersprache noch mehr auszu-
drücken, als wenn man komplett stock-
steif ist. Das bemerkt man in euren Stü-

cken. Ihr spielt mit viel Körpereinsatz, 
vergleichsweise mehr als bei anderen 
Truppen.
	 Uns ist es wichtig, nicht immer den 
Realismus in Person darzustellen son-
dern dafür zu sorgen, dass der Zuschau-
er etwas zum darüber nachdenken hat. 
Wir haben nicht umsonst das Medium 
Theater gewählt als eine Art des Aus-
drucks. Klar, Hörspiel ist auch interes-
sant, wo man nur mit der Stimme arbei-
tet oder Film, wo die Ausschnitte anders 
gewählt werden und man dann auch 
entsprechend anders spielen muss. 
Wenn wir auf der Bühne sind, dann 
sind wir in voller Körpergröße sichtbar, 
so sieht uns der Zuschauer, so müssen 
wir uns präsentieren.

Als Schauspiel-Duo schreibt  
ihr eure Texte teilweise selbst.  
Wie geht ihr da vor?
Wir haben einen Autor, mit dem wir be-
sprechen, mit welchem Thema wir uns 
beschäftigen wollen. Wir erzählen, was 
uns an dem Stück, an dem Themenfeld 
wichtig ist und dann beginnen wir alle 
mit der Recherche. Irgendwann gibt es 
von dem Autor eine Stückfassung, bis 
wir „irgendwann das Stück komplett zu uns 
nehmen“. Ab jetzt entwickeln wir weiter.
	 Die letztendliche Formulierung ent-
steht in den Probenarbeiten. Wir ent-
wickeln auch während der Arbeit kon-
tinuierlich weiter. Wo braucht es eine 
Ergänzung? Was muss vielleicht gar 
nicht gesagt sein, weil es auch so ein-
fach klar wird? 
	 Natürlich gibt es dann noch den ein 

Sprache als Beruf

Interview mit dem Schauspieler Till Florian Beyerbach

Im Anfang war das Wort
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oder anderen Bezug der ta-
gesaktuell ist. Im Stück „Nach 
Europa“ hatten wir im letzten 
Jahr zum Beispiel noch mit 
aufgenommen, dass Moria 
abgebrannt ist. 

Wie bist du als selbststän-
diger Künstler vom Corona-
Lockdown betroffen? 
Der erste Lockdown hat uns 
genauso kalt erwischt wie alle 
anderen. Trotzdem haben 
wir uns frühzeitig überlegt, 
was können wir lernen, was 
ist wichtig, welche Maßnah-
men können wir als Künstler 
ergreifen? Mein Kollege hat 
sich zum Hygieneschutzbe-
auftragten ausbilden lassen. 
Das hat uns geholfen, gegen-
über Veranstaltern und Be-
hörden fundiert aufzutreten, 
zu erklären und zu vermit-
teln. Dadurch konnten wir 
unter den ganzen Auflagen, 
die es gibt, wieder auftreten 
von Juli bis Ende Oktober mit 
42 Aufführungen in ganz Deutschland. 
	 Das war mitunter an der Belas-
tungsgrenze und immer mit der bangen 
Frage, wie lange wird’s gutgehen, wann 
wird der Laden ganz dichtgemacht? 
Meistens spielten wir bei reduzierten 
Teilnehmerzahlen, deshalb oft mehr-
fach, wo eigentlich nur eine Vorstellung 
geplant war. Als es hieß, ab 2. Novem-
ber ist für einen Monat alles dicht, war 
uns gleich klar, dass es nicht bei einem 

Monat bleiben würde. Dumm dasitzen 
bringt gar nichts, Homeschooling für 
die Kinder fing dann an. Jeder hat bei 
sich Renovierungsarbeiten gemacht, 
Liegengebliebenes vorgezogen. 
	 Anfang Januar haben wir für uns 
die Entscheidung getroffen, wir wollen 
uns nicht von Ministerpräsidentenkon-
ferenz zu Ministerpräsidentenkonfe-
renz jede Woche neu erklären lassen, 
was wir jetzt dürfen. Wir nehmen das 
Heft selbst in die Hand. Wir sagten: 

Wir stoppen jetzt und fangen 
erst wieder Anfang Mai mit 
dem Spielbetrieb an. Ich hof-
fe, dass das aufgeht. Da wir 
beide sparsam haushalten, 
würden wir, wenn es im Mai 
wieder losgehen könnte, mit 
einem ordentlichen blauen 
Auge herauskommen. Aber 
irgendwie wird es schon wei-
tergehen.

Gibt es Entschädigungs-
zahlungen für freischaffende 
Künstler?
Dort, wo wir Mittel beantra-
gen können, muss es über 
einen Steuerberater laufen 
und der schickt erst mal sei-
ne Rechnung, bevor er den 
Antrag abschickt. Bevor wir 
Geld vom Staat bekommen, 
geben wir erst einmal Geld 
aus, sodass man sich fragen 
muss: Können wir uns den 
nächsten Antrag noch leis-
ten? Die Definition von un-
bürokratischer Hilfe ist doch 

sehr ausgedehnt.
	 Auch Veranstalter sind zurückhal-
tend, neue Termine mit uns zu machen. 
Zudem gibt es einen riesigen Produk-
tionsstau. Vieles muss noch nachgeholt 
werden. Unsere Stücke sind zum Glück 
zeitlos, das Bonhoeffer-Stück geht in 
seiner Aktualität über das Gedenken im 
Jahr 2020 hinaus. Unser erstes Stück 
„Play Luther“ wird jetzt sogar wieder 
stärker nachgefragt.

Till Florian Beyerbach, 40 Jahre, 
Schauspieler, wohnt mit seiner 

Familie in Göppingen. Seit 2014 
ist er in dem Duo „Eure Forma-
tion“ unterwegs. „Play Luther“ 

war der erste bundesweite 
Erfolg. Das Duo gastierte 2016 

und 2019 in Geislingen und 
kommt im Herbst 2021 mit dem 

Stück „Bonhoeffer – Der mit 
dem Lied“ nach Hausen/Fils.
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Dass ein Wort dadurch, dass es erklingt, eine Wirkung hat, 
ist erst einmal nur eine Behauptung. Wodurch Worte Kraft 
bekommen und wirken, ist eine Kardinalfrage unserer Zeit. 
Für Werbung werden riesige Summen ausgegeben, und 
es geht nur um Lenkung von Aufmerksamkeit. Die großen 
Internetkonzerne bilden aus riesigen Datenmengen Algo-
rithmen, mit denen sie in den Social Media individualisier-
te Werbung platzieren. Wenn ich auf meinem Smartphone 
schaue, was es an Putzschränken gibt, weil wir grade einen 
neuen brauchen, bekomme ich anderntags auf meinem  
Mail-Account Putzschränke angeboten, obwohl ich gerade 
etwas ganz anderes tun will – Lenkung von Aufmerksam-
keit, pausenlos, regelmäßig, zahllos, schnell und laut. 

Worte die wirken
In der Sprachwissenschaft heißt der performative Sprech-
akt „Wirksames Wort“. Im und durch das Sprechen geschieht, 
wovon in den Worten die Rede ist. Sprechen heißt nicht nur 
Informationen übermitteln, es ist ein Ereignis, das eine neue 
Situation schafft. Die Taufe ist ein klassischer performativer 
Sprechakt. Auch eine Urteilsverkündung – „… zu zwei Jahren 
Haft ohne Bewährung!“ – schafft eine neue Situation. Segen ist 
ein performativer Sprechakt ebenso wie seine Kehrseite, der 
Fluch.

Wort – Stille – Klangraum
Warum sind Worte, die im Gottesdienst gesprochen werden, 
oft wirkungs- und kraftlos? Nicht selten liegt es an der Wort-
fülle. In manchen Gottesdiensten wimmelt es von Bibelzita-
ten, die sich dann in „semantisches Rauschen“ auflösen. Neu-
erdings wird gern vom Gottesdienst als einem „Klangraum“ 
geredet. Räume haben eine Begrenzung. Es gibt ein Drin-
nen und Draußen. Im Gegensatz zum verschließbaren Auge 
ist das Ohr immer offen, deshalb sind wir, wenn wir Klänge 
wahrnehmen, im Klang immer „drin“. Aber nicht nur das Ohr, 
der ganze Körper nimmt Klänge als Vibrationen auf, wovon 
Raver, die bis vor Corona in der Disco die Nacht durchtanz-
ten, beredt berichten können. Um einen Klangraum wahrzu-
nehmen, muss um ihn herum Stille herrschen. Damit Wort, 
Predigt oder Lied einen Klangraum bilden können, müssen 
sie aus der Stille kommen. Wohl ist der Klang der Leib des 
Wortes, aber das wird, wenn’s nur noch tönt, nicht mehr 
deutlich. 
	 Aber nicht nur zwischen den Sing- und Sprechstücken 
eines Gottesdienstes müssen Zäsuren sein, in den Klängen 
selbst muss wie ein Ferment Stille enthalten sein. Wenn dem 
Komponisten John Cage eine Musik nicht gefiel, konnte er 
sagen: „Da ist zu wenig Nichts drin.“ Das alte „Weniger ist mehr“ 
ist eine Voraussetzung für Wortwirkung, ist aber schwer in 
unserer mit Klängen, Bildern, Informationen, Meinungen 
völlig überschwemmten Welt. 

Kraftquellen des Wortes: 
Klang und Stille

Bernhard Leube war Professor an der Kirchenmusikhochschule in Tübingen und 
 wohnt in Eislingen

Im Anfang war das Wort
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	 Ob Lieder Worten eine besondere Wirkung verschaf-
fen, wird man nicht durchweg sagen können. Richard Gölz 
schrieb, das Köstlichste an der alten Musik seien die Texte. 
Heute fallen wir eher auf der anderen Seite des Pferdes he-
runter. Die Emotionalisierung des Sinns durch Klang ist ein 
Balanceakt. Oft geht es beim Singen allein um den Sound, der 
Text wird irgendwie mitgeschleppt. Dabei hat Luther seiner-
zeit deshalb angefangen, Lieder zu dichten, um die Worte 
stärker zu machen. In seiner ersten Gesangbuchvorrede sagt 
er, die Lieder seien dazu da, um „das heilige Evangelium, das 
jetzt durch Gottes Gnade wieder aufgegangen ist, zu treiben und in 
Schwang zu bringen“. Die Töne sind Vehikel des Evangeliums, 
Träger der frohen Botschaft. Luther denkt bei Musik an Vo-
kalmusik. Nur: Luther lebte in einer stillen Zeit. Unsere Zeit 
ist es nicht.

Die Kraft der Musik
Dass Worte im Klang der Musik ihre Kraft entfalten, braucht 
also Zeit, wovon der Mensch heutzutage nicht allzu viel hat. 
Ein gesungenes Wort, an dem aber gute Erfahrungen hän-
gen, gewinnt Tragkraft in Situationen, in denen es mit der 
eigenen Kraft nicht weit her ist. Das geht weit über das Re-
pertoire von Kirchenliedern hinaus, wenn wir an Beerdigun-
gen denken, bei denen „My way“ oder „Amazing grace“ erklingt. 
Und es sind eher die Klänge, die tragen, und es ist okay. An 
anderer Stelle schrieb Luther, dass „nichts auf Erden kräftiger 
ist, die Traurigen fröhlich, die Fröhlichen traurig, die Verzagten 
herzhaftig zu machen, die Hoffärtigen zur Demut zu reizen, die hit-
zige und übermäßige Liebe zu stillen und zu dämpfen, den Neid und 
Hass zu mindern …, die Bewegung des Gemüts im Zaum zu halten 
und zu regieren, dazu, sage ich, ist nichts kräftiger, denn die Musica.“ 

Singen und Sagen soll zum Segen werden
Die Wirkung eines Wortes kommt aus der Stille und dann aus 
seinem Klang. Diese Wirkung ist gewissermaßen sein Erfolg. 
Erfolg ist aber ein komplexes Phänomen. Im Wort „Erfolg“ 
steckt die Folge, also das, was einer Sache folgt. Erfolg hat 
dann etwas von Erarbeiten, so wie man etwas erwirkt, erwar-
tet, erreicht, erzielt oder auch erleidet. Dann sind Absichten 
im Spiel: Man will mit Worten oder Musik etwas „erfolgen“. 
Der Erfolg ist eine Folge, die man mit dem, was man tut, gern 
selbst und direkt bewirken möchte. 
	 Der Erfolg zeigt sich gern in der großen Zahl. Aber sind 
„viele“ schon ein Wert an sich? Als Jesus bei einem verrückten 
Zeitgenossen den bösen Geist austreibt, fragt Jesus diesen 
Geist, wie er hieße, und der sagt „Legion, denn wir sind viele“ 
(Mk 5,9). Dämonen können auch mit Quote aufwarten! Erfolg 
ist keine ethische Kategorie, die große Zahl allein garantiert 
noch nicht Qualität, nicht die Präsenz des Heiligen Geistes. 
	 In der Bibel taucht das Wort „Erfolg“ so gut wie gar nicht 
auf. Doch über die Folgen menschlichen Handelns, also auch 
von Worten, weiß die Bibel gut Bescheid, über Glück oder 
Schuld, Gerechtigkeit oder Sünde. Das biblische Wort für Er-
folg ist nämlich der Segen. Menschliches Handeln, also auch 
unser Singen und Sagen, soll ein Segen sein und zum Segen 
werden. Aber der realistische Blick, den die Bibel lehrt, zeigt, 
dass Segen in der Hand des Menschen eine dunkle Kehrseite 
hat, dass menschliches Handeln und Reden auch zum Fluch 
werden kann. In biblischer Perspektive ist Erfolg doppel-
bödig. Urheber des Segens aber ist Gott selbst. Deshalb ist 
Erfolg nicht machbar. Wie in der Fastenzeit zur Erfahrung 
wird, dass etwas dadurch Wirkung hat, dass es eine Zeit lang 
fehlt, so können auch Worte von ihrer Wirkungslosigkeit da-
durch geheilt werden, dass eine Zeit lang Ruhe herrscht und 
sie spürbar aus der Stille heraus erklingen. 
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1971 aufmüpfig – Junktim – Umweltschutz

1978 konspirative Wohnung – die Grünen – Geisterfahrer

1990 die neuen Bundesländer – vereintes Deutschland – 2+4 Gespräche

2000 Schwarzgeldaffäre –BSE-Krise – Greencard

2001 der 11. September – Anti-Terror-Krieg – Milzbrandattacke

2002 Teuro – PISA-Schock – Jahrtausendflut

2003 das alte Europa – Agenda 2010 – Reformstreit

2004 Hartz IV – Parallelgesellschaften – Pisa-gebeutelte Nation

2005 Bundeskanzlerin – Wir sind Papst – Tsunami

2006 Fanmeile – Generation Praktikum – Karikaturenstreit

2007 Klimakatastrophe – Herdprämie – Raucherkneipe

2008 Finanzkrise – verzockt – Datenklau

2009 Abwrackprämie – kriegsähnliche Zustände – Schweinegrippe

2010 Wutbürger – Stuttgart 21 – Sarrazin-Gen

2011 Stresstest – hebeln – Arabellion

2012 Rettungsroutine – Kanzlerpräsidentin – Bildungsabwendungsprämie

2013 GroKo – Protz-Bischof – Armutseinwanderung

2014 Lichtgrenze – Schwarze Null – Götzseidank

2015 Flüchtlinge – Je suis Charlie – Grexit

2016 postfaktisch – Brexit – Silvesternacht

2017 Jamaika-Aus – Ehe für alle – #MeToo

2018 Heißzeit – Funklochrepublik – Ankerzentren

2019 Respektrente – Rollerchaos – Fridays for Future

2020 Corona-Pandemie – Lockdown – Verschwörungserzählung

Wenn ich durch die Liste (sie existiert 
seit 1971) schaue, ist das wie eine Reise 
durch den Zeitgeist. Viele dieser Worte 
sind längst Alltags- und Umgangsspra-
che geworden, so „Ellenbogengesell-
schaft“ (1982) oder „Gesundheitsreform“ 
(1988), „aufmüpfig“ (1971) und „die neu-
en Bundesländer“ (1990). Werfen Sie 
selbst einen Blick auf unsere Sprache. 
Hier die Top-Drei der letzten Jahre: 

Worte der Jahre
Alle Jahre wieder kürt die „Gesellschaft für deutsche Sprache“  
das „Wort des Jahres“, erstellt die Top-Ten der Begriffe, die prägend  
fürs jeweilige Jahr waren.

von Wolfgang Krimmer, Mitglied im Redaktionsteam
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Corona

Corona heißt Krone, das wissen  
wir nach anderthalb Jahren  
Pandemie alle. Kaiser und Krone, 
das gehört zusammen, deshalb  
ist dieser Beitrag bei mir gelandet.

Nach anderthalb Jahren Pandemie 
scheint es, als sei zu Corona alles schon 
von allen gesagt. Von den Virologen 
zum Beispiel. Kannten Sie, im Ernst, 
vor 2020 irgendwelche Virologen? Gibt 
es heute einen, den wir nicht kennen? 
Diese Frauen und Männer standen bis-
her im Schatten ihrer medizinischen 
Fachkolleg*innen, Corona hat sie ganz 
plötzlich ins Licht der Öffentlichkeit ge-
stellt. 
	 Ein Schattendasein unter den Uni-
versitätstheologen führen die Ethi-
ker*innen. Sie beschäftigen sich ganz 
vereinfacht gesagt mit dem Verhalten, 
das dem christlichen Glauben ent-
spricht. 
	 Plötzlich sind Fragen, die seither 
eher als akademische Spielereien gal-
ten, von Gewicht. Wieviel Rücksicht 
müssen die Jüngeren auf die Älteren 
nehmen? Auf wieviel verzichten? Oder 
sollten umgekehrt die Älteren und die 
Angehörigen von Risikogruppen Ver-
zicht üben, damit die anderen sich nicht 
oder wenig einschränken müssen? 
	

	 Solche Fragen stellen sich jetzt. In 
den Abgrund will ich gar nicht erst bli-
cken, in den uns die gefürchtete Triage 
führt, die Entscheidung, welche Pa-
tientin nun behandelt wird und wel-
cher Kranke nicht. Wirklich tragfähige 
Antworten, scheint es mir, haben wir 
noch auf keine der Herausforderungen 
gefunden. Vielleicht das Hoffen neu ge-
lernt, dass es so schlimm schon nicht 
kommen wird.
	 Seit es wieder genügend Nudeln und 
Hefe und anderes gibt, fragen wir uns 
schon gar nicht mehr, wie man gerecht 
verteilt. Ich fürchte, da vertun wir eine 
Chance. Hier hätten wir mal im Klei-
nen, vor dem Supermarktregal üben 
können, was im globalen Maßstab ge-
lingen muss, damit alle Menschen eine 
gute Zukunft haben.
	 Im Supermarkt habe ich im Früh-
jahr 2020 anderes gelernt, zum Bei-
spiel wie skrupellos, dreist und dumm 
gelogen wird, um sich ein Päckchen 
Nudeln mehr zu verschaffen. Da ist aus 
dem Schatten unserer Wohlstands- und 
Überflussgesellschaft eine Angst ans 
Licht gekommen, die ich nicht geahnt 
hätte. Erschreckend, diese Angst auch 
bei sich selbst zu entdecken.
	 Entdeckt habe ich auch, das hat 
mich positiv überrascht, zu wieviel Ver-
antwortung wir Menschen in der Lage 
sind. Mir sind viele begegnet, die sich 

sehr genau überlegt haben, ob es sinn-
voll ist, die Enkelkinder über Weihnach-
ten zu sehen oder nicht. Hier haben es 
sich viele mit einer Entscheidung nicht 
leicht gemacht.
	 Anderes wiederum ging erstaunlich 
schnell und leicht, wie das Maskentra-
gen, oder der Verzicht auf den Hand-
schlag bei der Begrüßung. Ob wir nach 
der Pandemie diesen uralten Brauch 
wieder aufnehmen? Oder die Masken 
wieder ablegen?
	 Vielleicht sollten wir die Masken 
nicht allzu weit weglegen. Wer weiß, 
wann wir sie wieder brauchen? Ich hätte 
mir bis Frühjahr 2020 nie gedacht, dass 
ich einmal eine solche Seuche, wie Co-
vid es ist, miterleben würde.
	 Die Pest, die Spanische Grippe, ich 
kannte Pandemien als historische Phä-
nomene. Auch wenn zum Teil schon 
Jahrhunderte her, haben sie sich ins kol-
lektive Gedächtnis der Menschheit ein-
gegraben, vielfältig und an Stellen, wo 
wir es nicht vermuten, haben sie in der 
Sprache, der Kunst, der Politik und der 
Religion ihre Spuren hinterlassen.
	 Kein Zweifel, das wird bei Corona 
nun nicht anders sein. Was und wo et-
was bleiben und weiterwirken wird, das 
ist freilich noch nicht abzusehen. Noch 
haben wir Einfluss darauf, noch die 
Chance, etwas besser zu machen. 

Kaiser’s 
 	 Corona-			    Gedanken 

Von Dr. Tobias Kaiser, Pfarrer in Geislingen-Altenstadt
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AUS DEN DISTRIKTEN

DISTRIKT 
GEISLINGEN

So ganz sicher waren sich da die Gottesdienst-
besucher*innen am Zweiten Advent in der Mar-
tinskirche in Geislingen-Altenstadt nicht. Ein 
in der Kirche abgestellter Bischofsstab, drei 
goldene Äpfel auf dem Altar, ein leerer Sack am 
Lesepult, Pfarrer Dr. Tobias Kaiser und die Ge-
meinde waren ratlos, was das zu bedeuten hat. 
	 Zum Glück war mit Christian Kaiser ein Ni-
kolaus-Experte im Gottesdienst, der erklären 
konnte, was es mit diesen Gegenständen auf 
sich hat und was die mit dem Bischof Nikolaus 
zu tun haben. Und am Ende des Gottesdienstes 
war der leere Sack plötzlich voll und für jede und 
jeden gab es eine Orange. Wer das wohl war?

Er war gerade fertig gedruckt. Der 
letztjährige Geislinger Oster-Ge-
meindebrief. Dann kam der erste 
Lockdown und alle Ankündigun-
gen im Gemeindebrief zu Oster-
gottesdiensten, Passionsmusiken, 
Kinder-Bibelwoche waren obsolet. 

Von Mitte März bis Mai waren Got-
tesdienste verboten, keine Treffen 
der Gemeindekreise, der Chöre, 
kein Konfirmandenunterricht. Die 
Konfirmationen selbst mussten 
verschoben werden – jedoch mög-
lichst nicht zu weit ins Jahr hinein, 
sonst würden die Konfirmanden-
kleider so gar nicht mehr passen. 
Der Bezirkskirchentag mit einem 
Kantaten-Gottesdienst des Geis-
linger Singkreises wurde abgesagt. 
Das Waldheim in Stötten in den 
Sommerferien fand mit kleinem 
Angebot statt. Vieles wurde kleiner 
oder änderte sein Äußeres. 
	 Die Kirchengemeinden lernten, 
ihre Gremien digital tagen zu las-
sen. Selbst die 70 Bezirkssynoda-
len tagten online. Auch Spenden 
und Opfer können nun online über 
www.Kirchenbezirk-Geislingen.de ge-
geben werden. 
	 Auf Weihnachten fand das 
Quempas-Singen in der Stadtkir-
che online statt und kann – viel-
leicht ist dies ein guter Neben-
effekt der Veränderungen – auf 
der Youtube-Seite des Kirchen-
bezirks (www.youtube.com/channel/ 

UCFIK-PotYgZoUqJh5N-tElg) gerne 
nochmal angeschaut bzw. ange-
hört werden. Auch Gottesdienste 
zu Pfingsten, zum Weltgebetstag, 
Sonntagsgrüße im Herbst und 
im Advent wurden aufgenommen 
und sind auf der Internetseite des 
Kirchenbezirks (www.Kirchenbezirk-
Geislingen.de) bzw. der Youtube-Kir-
chenbezirksseite zu sehen. 
	 Im April vergangenen Jahres 
veröffentlichte die Geislinger Zei-
tung großformatige „Zeitungs-Got-
tesdienste“ für zuhause. Anstatt des 
großen Gemeindebriefes dreimal 
im Jahr, wurden in die Haushalte 
sechsseitige Grüße der Kirchen-
gemeinde zu Sommer, Herbst und 
Weihnachten verschickt. Zum 
Weihnachtsfest lag der Geislinger 
Zeitung eine 36-seitige Sonderbei-
lage der Geislinger evangelischen 
und katholischen Kirche bei. Und 
zu jedem Sonntag steht auf der 
Kirchenbezirks-Internetseite un-
ter Gottesdienste eine Liturgie für 
zuhause und die Predigt für den 
Sonntag. Gottesdienste finden – 
mit erfolgreichen Hygienekonzep-
ten – in den Kirchen statt und um 
Abendmahl feiern zu können, gibt 
es nun Hostien mit eingebackenem 
Wein. 
	 Das Gemeindeleben hat sich 
verändert, ist anders geworden. Ei-
niges wird sehr vermisst. Aber auch 
Neues ist gekommen. Probieren Sie 
es aus.

E y b a c h

S t ö t t e n

W e i l e r 
o . H .

G e i s li n g e n

A  l  t  e  n  s  t  a  d  t

War der Nikolaus wirklich da? 

Corona verändert das Gemeindeleben
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Ende Mai ging im Samariterstift 
Geislingen eine Ära zu Ende. Kurz 
vor dem 25-jährigen Bestehen des 
Pflegeheimes verabschiedete sich 
dessen langjähriger Leiter, Diakon 
Uwe Glöckner, in den Ruhestand.
	 Am 1. Oktober 1995 hatte er die 
Leitung des Geislinger Bürger-
heims im Rorgensteig übernom-
men und parallel die Fertigstellung 
des Neubaus auf dem ehemaligen 
MAG-Gelände begleitet. Im Juni 
1996 wurde dann das neue Haus er-
öffnet. Mit den Jahren expandierte 
die Samariterstiftung in der Regi-
on. Im Juni 2007 bekam Altenstadt 
mit dem gleichnamigen Samariter-
stift sein eigenes schönes Pflege-
heim im neu gestalteten Quartier.
	 Seit Februar dieses Jahres wird 
es von Michaela Kraft, einer erfah-
renen Altenpflegerin, geleitet. Als 
das Pflegeheim „Spital zum heiligen 
Geist“ in Wiesensteig in die Jahre 
gekommen war und der bisherige 
Betreiber CJD insgesamt aus der 
stationären Altenpflege aussteigen 
wollte, füllte die Samariterstiftung 
die entstandene Lücke. Es entstand 
das Samariterstift Wiesensteig, das 
im Sommer 2017 das alte Haus ab-
löste. Die Hausleiterin Ines Göring, 

bei den Wiesensteigern schon als 
Chefin des Spitals bekannt und 
beliebt, konnte ein modernes und 
attraktives Haus direkt neben der 
evangelischen Kirche an den Start 
bringen. 
	 Die allgemeine Tendenz, auch 
in kleineren Gemeinden ein ei-
genes Pflegeheim zu errichten, 
führte auch in Gingen zur Koope-
ration zwischen Gemeinde und 
Samariterstiftung. Ergebnis war 
das Samariterstift Gingen, das im 
Sommer 2019 eröffnet wurde und 
von Michael Imrich geleitet wird, 
einem langjährigen Mitglied des 
Leitungsteams des Samariterstifts 
Altenstadt. 
	 Die Geschicke des Samariter-
stifts Geislingen lenkt schon seit 
2018 Diakon Thomas Franz. Er hat 
mit dem Renteneintritt von Diakon 
Uwe Glöckner auch die Position der 
Regionalleitung in der Region Göp-
pingen übernommen und ist nun 
für die vorgestellten vier Häuser 
und den im Herbst 2020 in Betrieb 
genommenen ambulanten Dienst 
„Samariter Mobil Geislingen“ ver-
antwortlich.
	 Die gute Zusammenarbeit mit 
den Kirchengemeinden zeigt sich 
in regelmäßigen Gottesdienstange-
boten, Andachten und seelsorgerli-
chen Besuchen. Gemeinsame Got-
tesdienste und Feiern im Quartier 
bereichern das Zusammenleben. 
Kirche und Diakonie gehören zu-
sammen und es ist schön, dass dies 
auch auf diese Weise erlebbar wird.

Veränderungen in den Pflegehäusern  
der Samariterstif tung

Am Heiligen Abend 2020 konnte man in Alten-
stadt ein bisschen nachspüren, was es für Maria 
und Josef bedeutete, keinen Raum in der Her-
berge zu haben: Als klar war, dass es mit vollen 
Weihnachtsgottesdiensten in der Kirche selbst 
schwierig werden könnte, beschloss die Kir-
chengemeinde, insgesamt sechs kürzere Got-
tesdienste draußen an unterschiedlichen Orten 
zu feiern. 
	 Es war zum Teil stürmisch, aber bis zum Ende 
der Gottesdienste einigermaßen trocken. „Got-
tesdienst im Grünen“ zwar, wie ein Besucher 
schmunzelnd bemerkte, doch es wurde trotz-
dem weihnachtlich: Bläser spielten, das Chör-
le sang, ein schwäbischer Prediger verkündete 
die Weihnachtsbotschaft und Hirten und Engel 
tauchten auf den Straßen und Plätzen auf und 
sagten allen: „Fürchtet euch nicht! Christus ist 
geboren!“. Egal, ob in der festlichen geschmück-
ten Kirche oder auf dem Spielplatz gefeiert wird, 
egal, ob Raum oder nicht: Gott kommt zu den 
Menschen. Das war spürbar an diesem Abend.

Die Weihnachtsbotschaf t  
in Altenstädter Straßen  
und Plätzen

Thomas Franz,  
Michaela Kraft,  
Michael Imrich,  

Uwe Glöckner

Ines Göring
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Zwei Tage vor dem letztjährigen 
Heiligen Abend gab es in den drei 
Altenstädter Seniorenheimen in 
Geislingen eine strahlende Überra-
schung. Mitarbeiterinnen aus drei 
evangelischen Kindertagesstätten 
brachten viele bunte Transparent-
Sterne, die noch rechtzeitig zum 
Weihnachtsfest an den Fenstern der 
Seniorenheime für die Bewohnerin-
nen und Bewohner strahlen sollten. 
	 Gebastelt wurden diese Sterne 
in der Wölk- und in der Martin-Nie-
möller-Kindertagesstätte und im 
Kindergarten in Weiler. Die Sterne 
wurden den Bewohnerinnen und 
Bewohnern des Samariterstiftes Al-
tenstadt, des Hauses Oskar in Alten-
stadt und des DRK-Seniorenheimes 
in der Liebknechtstraße geschenkt. 

Mit dieser Gemeinschaftsaktion 
wollten die drei evangelischen Kitas 
den Bewohnern in der durch Coro-
na so anderen Weihnachtszeit 2020 
Freude bereiten und hofften, dass 
die vielen Sterne auch für vorbei-
gehende Passanten leuchten und 
Weihnachtsstimmung bringen 
würden.
	 Dass dies gelungen ist, zeig-
ten die leuchtenden Sterne an den 
Fenstern der Pflegeheime, die bei 
Tag durch das Sonnenlicht für die 
Bewohner*innen nach innen leuch-
teten und bei Nacht nach außen 
strahlten und die Passanten erfreu-
ten. Das Jahres-Motto der Kinder-
tagesstätte Martin Niemöller „Un-
ter einem guten Stern“ wurde hier 
strahlend sichtbar!

Sterne leuchten in den Altenstädter  
Seniorenheimen 

Die Entscheidung, die Vesperkirche im Januar 
2021 abzusagen, ist den Verantwortlichen der 
Diakonie nicht leichtgefallen. Viele Alternativen 
wurden diskutiert und wieder verworfen. Alle 
waren sich einig, in der Geislinger Vesperkirche 
geht es nicht in erster Linie um das warme Mit-
tagessen, es ist vielmehr ein Ort der Begegnung, 
eine Gemeinde auf Zeit. Bei allen Überlegungen 
ist immer wieder deutlich geworden, unter Co-
rona-Auflagen kann die Vesperkirche als Ort der 
Begegnung nicht stattfinden. 
	 Trotzdem sollten gerade in der Pandemie die 
Menschen unterstützt werden, die jeden Euro 
dreimal umdrehen müssen und für die jede zu-
sätzliche Ausgabe für Hygienemaßnahmen dop-
pelt schmerzlich ist.
	 Etwas selbst auf die Beine zu stellen erschien 
sehr aufwendig und deshalb wenig sinnvoll. So 
ist die Idee entstanden, mit dem Geislinger Ta-
felladen der Caritas zu kooperieren. Rechtzeitig 
vor Ostern war es dann soweit. Vertreter*innen 
des Diakonischen Bezirksausschusses haben 
Lebensmittel im Wert von 600 Euro eingekauft 
und in den Carisatt-Laden in der Geislinger Be-
belstraße gebracht.
	 Im Vorfeld haben wir die Ehrenamtlichen 
nach den Wünschen der Tafelkunden gefragt 
und dann nach deren Wunschzettel eingekauft. 
Zum Beispiel für Mia: Mia ist das Kind einer 
Tafelkundin. Auf die Frage, was sie in der Tafel 
einmal gerne kaufen würde, kam die prompte 
Antwort: Ich hätte so gerne mal ein RICHTIGES 
Glas Nutella. Es war ein gelungenes ökumeni-
sches Projekt.

Vesperkirche unterstützt  
Tafelladen 
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Jedes Jahr lädt in der Gesamtkirchengemeinde 
Stubersheimer Alb eine Kirchengemeinde die 
anderen vier Kirchengemeinden zum Weltge-
betstags-Gottesdienst ein. 
	 In diesem Jahr bekam, wer sich anmeldete, 
ein liebevoll gepacktes Päckchen mit Blume und 
den Link zum Video des Gottesdienstes. Mit In-
fektionsschutzkonzept wurde der Weltgebets-
tag farbenfroh und kreativ in der Bräunishei-
mer Petruskirche gestaltet. Neben dem Team 
konnten nur vier weitere Personen präsent sein, 
aber mit dem Online-Gottesdienst konnten un-
begrenzt viele teilnehmen und wichtige Impulse 
zum Thema „Worauf bauen wir?“ teilen.

AUS DEN DISTRIKTEN

Kreativ und farbenfroh:  
Weltgebetstag aus Vanuatu 
und Bräunisheim 

A m s t e t t e n

H o f s t e t t -
E m e r b u c h

S t e i n e n k i r c h

S t u b e r s h e i m

W a l d h a u s e n

S c h a l k s t e t t e n

B r ä u n i s h e i m

A u fh a u s e n
(Türkheim-Aufhausen) T ü r k h e i m

DISTRIKT 
ALB

Wer ein Haus hat, der hat immer 
was zu richten. Wer ein Gottes-
haus hat, der auch. Und erst recht 
gilt das für die Hauptkirche unse-
res Kirchenbezirks, die Geislinger 
Stadtkirche. Dachfirst und Dach-
stuhl sind gerade dran, und etwa 
700.000 Euro wird das ganze kos-
ten. Viel zahlt die Landeskirche.
	 Auch der Kirchenbezirk, das 
Denkmalamt und Kirchengemein-
de mit ihren Rücklagen sind da-
bei. 106.000 Euro freilich muss 
die Kirchengemeinde selbst durch 
Spenden aufbringen – viel Geld, 
vor allem, wenn die letzte große 
Renovierung grade erst vorbei ist. 
Aber Kirchengemeinderätin Stefa-
nie Riegert hatte eine wunderbare 
Idee: „Mein Ziegel für die Stadtkir-
che“. 
	 Für 25 Euro kann man einen Zie-
gel beschriften, mit einem Wunsch, 
einem Namen, einem Bibelwort – 

und viele nahmen diese Idee gerne 
auf. So wird das Dach der bald 600 
Jahre alten Kirche gedeckt mit Erin-
nerungen an Taufe, Trauung, Kon-
firmation, mit Namen von Men-
schen, die einem wichtig sind oder 
waren, mit Segenswünschen und 
Dank. 
	 355 Ziegel mit solchen Wün-
schen decken unsere Stadtkirche 
schon zu oder werden es bald tun. 
Wenn die Pandemie vorbei ist und 
die Arbeiten abgeschlossen sind, 
wird es Gelegenheit geben, hinauf-
zusteigen und die Inschriften von 
innen zu lesen. Herzlichen Dank 
für diese Idee – ein großes Dan-
keschön an alle, die geduldig und 
liebevoll all die Ziegel beschrifteten 
– und herzlichen Dank natürlich 
auch allen, die dafür spendeten und 
mithalfen, unsere alte wunderbare 
Stadtkirche zu erhalten.

Ziegel für die Stadtkirche

Vater unser – das Gebet auf Dachziegeln
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Auf Initiative des Kirchenge-
meinderates wurde am Pfarramt 
Schalkstetten für die Gesamtkir-
chengemeinde Stubersheimer Alb 
ein neuer Briefkasten angebracht, 
der von der Straße her zu öffnen 
ist. 
	 Entnommen werden kann die 
Sonntagspredigt der Pfarrerin mit 
Gebeten und Liedern. Ein besonde-
res Angebot für die, die in Corona-
Zeiten lieber nicht in unsere fünf 
kleinen Dorfkirchen kommen, aber 
doch verbunden sein wollen mit 
ihrem örtlichen Gemeindegottes-
dienst. 

Wer hätte gedacht, dass mal mitten im Winter 
Gottesdienste „im Grünen“ gefeiert werden? 
Weil volle Kirchen coronabedingt nicht mög-
lich waren, sollte im Freien an mehreren Orten 
Weihnachten gefeiert werden. 
	 An Heiligabend war die Kirche also unter-
wegs und machte in Türkheim und Aufhausen 
jeweils an drei Orten halt. In Türkheim fuhr ein 
Anhänger mit geschmücktem Christbaum von 
Station zu Station – in den Kurven sind tatsäch-
lich nur ganz wenige Glaskugeln zu Bruch ge-
gangen! 
	 In Aufhausen, das am späteren Nachmittag 
„dran war“, wurde es durch die aufgestellten 
Windlichter immer festlicher, je mehr es dem 
Abend zuging. An der letzten Station bei der 
Schule fing es sogar ganz sacht an zu schneien.
	 Eine Abordnung des Posaunenchors beglei-
tete die kurzen Gottesdienste mit feierlicher 
Musik und es konnten im Freien sogar zwei be-
kannte Weihnachtslieder gesungen werden. Die 
vielen Besucher zeigten, dass es gut und wichtig 
war, mit der Weihnachtsbotschaft zu den Men-
schen zu gehen. Gerade in diesen schwierigen 
Zeiten wurde Weihnachten gefeiert!

Neuer Briefkasten  
am Pfarramt mit  
„Gottesdienst  
zum Nachlesen“

Weihnachtsgottesdienste  
im Freien

Corona erlaubte kein Krippenspiel 
wie im Jahr zuvor, zog aber eine 
tolle Weihnachtsaktion nach sich. 
Die Landfrauen initiierten den 
Schalkstetter Adventskalender. 
	 Und zum 24. Dezember wurde 
hinter der Kirche der Bethlehem-
Stall als begehbare Krippe mit 
echten Schafen aufgebaut. Dazu 
wurden alle eingeladen zu einer 

Rallye mit pfiffigen Fragen zu den 
Adventsfenstern im ganzen Dorf. 
Aus 54 kleinen und großen Teilneh-
menden wurden dann am 5. Januar 
die drei Gewinner der ausgelobten 
Preise gezogen. 
	 Dem Schalkstetter Kinderkirch-
Team hat die Aktion richtig viel 
Spaß gemacht und den Teilneh-
menden auch.

Statt Krippenspiel lebendige Krippe mit  
Adventsfenster-Rallye in Schalkstetten 
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Das Mitarbeiterfest ist in der Ge-
samtkirchengemeinde Stubers- 
heimer Alb traditionell nach Weih-
nachten die erste große Veranstal-
tung im neuen Jahr. Jeweils mit der 
Weihnachtskarte kommt die Ein-
ladung dazu. 
	 Es werden immer diejenigen 
Personen eingeladen, die sich im 
zurückliegenden Jahr persönlich 
besonders für die Gesamtkirchen-
gemeinde eingebracht haben – und 
das sind immer über 100 Menschen. 
Aber konnte dieses Mitarbeiterfest 
in strengen Corona-Lockdown-Zei-
ten stattfinden? 
	 Ja, allerdings auf besondere 
Weise, nämlich zu Hause und doch 
verbunden mit den 89 anderen, die 
sich ebenfalls mutig und ohne ge-
nau zu wissen was kommt, zu die-
sem besonderen Fest angemeldet 
hatten. Diese bekamen am Tag vor 
dem gesetzten Termin ein Päck-
chen nach Hause, um es zeitgleich 
mit den anderen zu öffnen. 
	 Auf Abstand und doch mitein-
ander wurden fünf Aktionen vorge-

schlagen: Impuls zur Jahreslosung 
bedenken, Linsen und Spätzle zu-
bereiten und den Pudding als Nach-
tisch, mit mitgelieferten Getränken 
anstoßen, Tischgebet lesen, Fotos 
teilen. Begeisterte Rückmeldungen 
der Teilnehmenden gingen an das 
KGR-Team, das dieses außerge-
wöhnliche schöne Erlebnis vorbe-
reitet hatte. 

Auch die Sternsinger durften dieses Jahr nicht 
von Haus zu Haus ziehen. So grüßten in einem 
ökumenischen Gottesdienst in Türkheim am 
3. Januar stellvertretend drei Könige und ein 
Sternträger mit ihrem Lied „Wir kommen da-
her aus dem Morgenland“. 
	 Etliche Familien waren dazu in die Kirche ge-
kommen und erfuhren von Marion Vater, Schul-
leiterin der Aufhausener Grundschule und Leite-
rin der Sternsinger-Aktion vor Ort, einiges über 
die Sternsinger-Tradition, die es in Türkheim 
schon seit über 30 Jahren gibt. 
	 Früher gab es Jahre, in denen 40 Kinder in 
Türkheim und Aufhausen von Tür zu Tür zogen. 
Auch heute noch finden sich genügend Kinder 
und Helfer für diese Aktion. Dabei geht es nicht 
nur um den alten Brauch, den Segen in die Häu-
ser zu bringen. Die Sternsinger sammeln jedes 
Jahr auch Spenden für benachteiligte Kinder in 
der ganzen Welt. Zum Ende des Gottesdienstes 
sprachen die Sternsinger ihren Segensspruch. 
Den Tür-Segen durften sich die Gottesdienst-
teilnehmer in Form eines Aufklebers mitneh-
men, wovon viele gern Gebrauch machten. Auch 
in Aufhausen hat sich eine Sternsinger-Gruppe 
auf den Weg gemacht. 
	 Trotz Schnee und eisiger Kälte sangen sie 
nach dem Gottesdienst am 6. Januar vor der Kir-
che ihr Lied und sprachen den Segen. Natürlich 
blieben bei diesen Aktionen die Spendendosen 
der Sternsinger nicht leer. Schön, dass die Stern-
singer-Aktion auch in Corona-Zeiten Unterstüt-
zung findet! 

Arbeitslose Sternsinger

Stubersheimer Alb feierte ein besonderes  
Mitarbeiterfest im Corona-Lockdown

Coronabedingt wurden an Heilig-
abend in Amstetten vier Kurzgot-
tesdienste angeboten: 
	 Der Weihnachtstraktor war un-
terwegs und ein Krippenspiel mittels 
Handpuppen, eine Kurzpredigt von 
Pfarrer Reinhard Hoene und eine 
Bläsergruppe des Posaunenchors 

schenkten auf eine ganz besondere 
Weise sehr viel Weihnachtsfreude! 
Eine originelle Idee wurde umgesetzt 
und zu den verschiedenen Stationen, 
am Backhaus im Dorf, am Rathaus-
platz und am Friedhof im Waldeck 
sind viele Menschen gekommen. 

Weihnachtstraktor in Amstetten 
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Der Erntebittgottesdienst für die Gesamt- 
kirchengemeinde Bad Überkingen fand wegen 
der Corona-Pandemie nicht auf einem Bauern-
hof statt, sondern im Garten des Gemeindehau-
ses von Unterböhringen. 
	 Der Gottesdienst, überschrieben mit „Soviel 
er zum Essen brauchte“ wurde von Pfarrer Ge-
org Braunmüller nach dem Entwurf des Evan-
gelischen Bauernwerks gestaltet. Wie viel brau-
chen wir zum Essen? Was brauchen wir zum 
Essen? Das fragen sich die Landwirte und das 
fragen sich die Verbraucher. Pfarrer Braunmül-
ler beantwortete diese Fragen mit dem Bibeltext 
aus 2. Mose 16, als die Israeliten in der Wüste 
unterwegs waren und mit Manna versorgt wur-
den. Ebenso nannte er Antworten von Konfir-
mand*innen zu diesen Fragen. Mit dem Anspiel 
„Kirschen frei für alle“ machte der Kirchenge-
meinderat von Unterböhringen das Thema an-
schaulich. 

DISTRIKT
OBERE FILS

AUS DEN DISTRIKTEN

Erntebitte in Unterböhringen Was trägt unser Leben, wenn alles 
ins Wanken gerät? Diese Fragen 
mögen durch die Corona-Pande-
mie eine neue Aktualität gefunden 
haben, sie waren aber das Thema 
des diesjährigen Weltgebetstages. 
	 Er wurde im kleinen Inselstaat 
Vanuatu im Südpazifik vorbereitet 
und in 150 Ländern rund um den 
Globus umgesetzt. Auch in Wiesen-
steig! 
	 Ein Dreierteam aus Edeltraud 
Baumeister, Viola Schreiber und 
Helga Frank hatte beschlossen, 
dass dieser Gottesdienst stattfin-
den muss und hatte ihn nach den 
geltenden Pandemievorschriften 
organisiert. Das verdient viel Aner-
kennung! So konnten alle Teilneh-
merinnen in Gedanken in dieses 
unbekannte Land reisen. Es liegt 
östlich von Australien und besteht 
aus 83 Inseln. 
	 Die Bilder zeigten ein Südseepa-
radies – das aber durch den steigen-
den Meeresspiegel und immer hef-
tigere Wirbelstürme bedroht ist. In 
Vanuatu leben cirka 300.000 Men-

schen, die meisten auf dem Land. 
Mit 110 verschiedenen Sprachen hat 
das Land die größte Sprachendich-
te der Welt! 
	 Zu der Frage, worauf wir bau-
en können, geben uns die Frauen 
aus Vanuatu einen Text am Ende 
der Bergpredigt. Auf Jesu Worte 
zu hören und danach zu handeln, 
soll unser Fundament sein, unsere 
Orientierung. Alle Beteiligten ver-
missten schmerzlich das gesellige 
Beisammensein, das sich sonst im-
mer an den Weltgebetstags-Gottes-
dienst anschließt. 
	 Als kleinen Trost konnten wir 
wenigstens wunderschöne Hibis-
kusblüten aus Papier und hübsch 
eingepackte Muffins mit nach Hau-
se nehmen.

Worauf bauen wir? Weltgebetstag in Wiesensteig

C h r i s t u s k i r c h e n -
    g e m e i n d e  i m  T ä l e

U n t e r -
   b ö h r i n g e n

B a d
Ü b e r k i n g e n

H a u s e n
/ F i l sG r u i b i n g e n

W i e s e n s t e i g
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Zum Zwergen-Gottesdienst vor unserer Chris-
tuskirche war hoher Besuch gekommen: Bischof 
Nikolaus und Knecht Ruprecht. Aus dem Golde-
nen Buch wurde die Botschaft der Liebe vorge-
lesen. Viele Familien waren gekommen. 

Der Bezirks-Bläser-Kreis Ulm unter Leitung 
von Hans-Jörg Häge war im Gottesdienst in der 
Christuskirche zu Gast. 
	 Wie in jedem Jahr wurden die Namen der  
Verstorbenen des zu Ende gehenden Kirchen-
jahres verlesen. Dabei entzündeten Konfir-
mand*innen jeweils eine Kerze. Besonders war, 
dass der Gottesdienst bei strahlendem Sonnen-
schein auf der Wiese endete. 

In der Kirchengemeinde Bad Über-
kingen wurde im Sommer 2020 
über acht Wochen auf der Wiese 
des Gemeindehauses eine schöne 
und spontane Idee der Jugend- Mit-
arbeitenden umgesetzt: ‚ImPOOLs‘. 
	 „Irgendwas Besonderes wollen 
wir machen, wenn es keine Kinder-
bibelwoche, kein Zeltlager, kaum 
noch Kinderkirche und Jungschar 
gibt – und alles wegen Corona ins 
Wasser fällt. Ja, was mit Wasser, 
wir stellen einen großen Pool auf, 
ein Treffpunkt durch den Sommer 
für alle Daheim-Ferien-Kinder, ein 
richtiger ‚ImPOOLs‘ – mit Wasser-

geschichten aus der Bibel, Mut-
mach-Impulsen und erfrischender 
Gemeinschaft!“ 
	 Das war die Idee, entstanden 
nach einem Familien-Gottesdienst 
auf eben dieser Gemeindehaus-
Wiese zum Thema „Die Gemeinde 
– ein Leib mit vielen Gliedern“.
	 Der Kirchengemeinderat und 
aufgeschlossene Hausmeisterleute 
ließen sich anstecken von der Be-
geisterung. Die Sicherheitsfragen 
und Aufsichtspflicht mit Abstand, 
AHA-Regeln und Elterneinver-
ständnis wurden geklärt.

Besuch von Bischof Nikolaus

Ewigkeits-Sonntag

ImPOOLs in Bad Überkingen

Vor der Christuskirche Deggingen 
zwei Mandelbäume pflanzen! Diese 
schöne Idee von Kathrin und An-
dreas Hollenbach wurde im Früh-
ling 2020 umgesetzt: Die Bäumchen 
wurden gepflanzt, gut gegossen 
und gedeihen prächtig. 
	 Zwischen beiden Bäumchen 
steht bei den Open-Air-Gottes-

diensten im Sommerhalbjahr der 
Altar. Wir kennen alle die Liedzeile: 
„Freunde, dass der Mandelzweig 
wieder blüht und treibt, ist das 
nicht ein Fingerzeig, dass die Liebe 
bleibt? … bleibe uns ein Fingerzeig, 
wie das Leben siegt.“ Darauf ver-
trauen wir!

Freunde, dass der Mandelzweig
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Gingen und Kuchen feierten in diesem Frühjahr 
pandemiebedingt einen „Weltgebetstag - To 
Go“, also einen Weltgebetstag zum Mitnehmen. 
	 Ein ökumenisches Team bestückte liebevoll 
eine „Wundertüte“, in der sich alles fand, was 
zum Feiern des Weltgebetstages zuhause nötig 
war. Gerne nahmen die Gingener*innen und 
Kuchener*innen dieses Angebot an und ließen 
sich den „Weltgebetstag - To Go“ vor die Haustür 
stellen oder holten sich die Tüte im Pfarramt ab. 
Dank dieser pfiffigen Idee konnten sich auch in 
diesem Jahr viele Frauen und Männer über das 
Weltgebetstags-Land Vanuatu informieren und 
für die Frauen dort beten.

DISTRIKT 
UNTERES FILSTAL

AUS DEN DISTRIKTEN

Weltgebetstag in Gingen  
und Kuchen

Mehr als 38 Jahre verwaltete Helga 
Maier die kirchlichen Ländle am 
Gingener Marrbach. Diese Gar-
tengrundstücke haben eine lange 
Tradition, die bis ins Mittelalter zu-
rückreicht. 
	 Seit dieser Zeit gibt es kirchliche 
Grundstücke, die Bürgern ohne eige-
nen Grundbesitz zur Bewirtschaf-
tung zur Verfügung gestellt werden. 
Helga Maier hat in ihren Verwalter-
Jahren unterschiedliche Zeiten er-
lebt. Am Anfang waren die Garten-
stücke sehr begehrt, zwischendurch 
mal weniger, in den letzten Zeiten ist 
das Interesse wieder größer gewor-
den. Sie hat die Arbeit mit viel Liebe 
und manchmal auch mit viel Lang-
mut getan.
	 Unterstützt wurde sie in all diesen 
Jahren von ihrem Ehemann Werner, 
ob mit dem Traktor oder mit dem 
Computer. Die Kirchengemeinde 
kann dankbar sein für ein solch gro-
ßes Engagement.
	 Übrigens: Besitzer der Ländle 
ist die Landeskirche und nicht die 
Kirchengemeinde – ein scheinbar 
kleiner aber wichtiger Unterschied. 
Der neue Verwalter ist Werner Bit-

terling-Sing. Er wohnt in Salach und 
beackert sein Marren-Ländle seit drei 
Jahren. Als er hörte, dass eine Nach-
folge für Helga Maier gesucht wurde, 
hat er sich gleich gemeldet. 
	 Ein Team von einigen anderen 
Pächtern wird ihm unterstützend 
zur Seite stehen. Wer ein Ländle 
pachten will, kann sich an das Pfarr-
amt in Gingen wenden.

Stabübergabe bei den Gingener Ländle
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Auto-Gottesdienst car2go
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Nicht alle können und wollen aus 
den verschiedensten Gründen die 
Präsenzgottesdienste in der Ge-
meinde besuchen. 
	 Deswegen bietet die Kirchenge-
meinde Süßen weitere Angebote an. 
Auf dem YouTube-Kanal der Evange-
lischen Kirchengemeinde Süßen sind 
Andachten, Gottesdienste, musika-
lische Beiträge zu den kirchlichen 
Festzeiten und vieles andere mehr.
	 Die Gemeindeglieder sind ein-
geladen zum Zuhören, zum Singen, 
zum Beten. Zu finden sind diese Bei-
träge über die Internetseite www. Su-
essen-evangelisch.de und dort „You-
Tube“ anklicken. 

Bei strahlend schönem Sonnenschein 
fand 2020 ein besonderer Corona-Got-
tesdienst in Kuchen statt. 
	 „car2go“ - Autogottesdienst. Für 
viele Besucher*innen ein besonderer 
Moment.

Süßen lädt zu  
Angeboten online

Auto-Gottesdienst in 
Kuchen

Neues Mesner*innen-Duo  
in Kuchen

Nachdem Roman Blessing seine Tätig-
keit als Mesner beendet hat, konnte zum  
1. Januar 2021 eine Nachfolgerin gefun-
den werden: Vera Gjonaj. Gemeinsam mit  
Reinhard Frey bildet sie das neue Mes-
ner*innen-Duo in Kuchen.

Gesamtkirchengemeinde  
Bad Überkingen verabschiedet 
Kirchenpflegerin Dorothee  
Deppert 

V.l.n.r.: Pfarrer Georg Braunmüller, Kirchen- 
gemeinderatsvorsitzender Thomas Dohn,  

Kirchenpflegerin Dorothee Deppert, Pfarrerin  
Helga Steible-Elsässer 

Pfarrer Georg Braunmüller bezeichnete 
Dorothee Deppert als „die Frau der Kassen, 
die in der Gemeinde dabei war, etwa bei 
den Gottesdiensten im Grünen, oder zu-
ständig für die Gruppen oder den Gesamt-

haushalt der Kirchengemeinde.“ Weiter 
sagte er: „Es hat sicher mit an dir gelegen, 
dass wir in den letzten zehn Jahren stets 
einen ausgeglichenen Haushalt, ja, sogar 
meistens noch einen Überschuss hatten. 
Ich habe deine ruhige und verbindliche Art 
geschätzt. Auf dich war Verlass.“ Bei strah-
lendem Sonnenschein wurde Kirchenpfle-
gerin Dorothee Deppert beim Gottesdienst 
im Grünen in Hausen verabschiedet.

Hans-Eberhard Bratz gestorben
Mit 85 Jahren ist 
der langjährige 
Kirchengemeinde-
rat in Geislingen-
Altenstadt, Hans-
Eberhard Bratz, 
gestorben. Bis 
wenige Wochen  
vor seinem Tod 

war er noch in den Kirchengemeinden 
Geislingens aktiv. In der Stadtkirche ge-
hörte er zum Team der Kirchenwache und 
stellte über viele Jahre zu Weihnachten die 
Krippe mit ihren Figuren auf. 
	 In Altenstadt war Hans-Eberhard Bratz 
der Experte für liturgische Angelegenhei-
ten. Viele Jahre prägte er den österlichen 
Auferstehungs-Gottesdienst in der Mar-
tinskirche. Auch übernahm er gerne die 
Vertretung der Mesnerin bei Sonntagsgot-
tesdiensten. Die Ökumene lag Hans-Eber-
hard Bratz sehr am Herzen. So arbeitete er 
im Arbeitskreis Ökumene in Altenstadt von 
Anfang an mit. Der gebürtige Stuttgarter 
blieb aber auch „seiner“ Stuttgarter Stifts-
kirche ein Leben lang verbunden. 

Von Menschen, Begegnungen und Jubiläen
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Annette Leube Schuldekanin  
für den Kirchenbezirk Geislingen

Schuldekanin Annette Leube stellt sich online vor 

Referentin Gabriele Krohmer war vor Ort  
bei ihrer Vorstellung

Bei der Frühjahrssynode haben sich Schul-
dekanin Annette Leube und die Referentin 
bei der Schuldekanin, Pfarrerin Gabriele 
Krohmer, den Bezirkssynodalen vorgestellt. 
Die Göppinger Schuldekanin Annette Leu-
be ist seit September vergangenen Jahres 
auch Schuldekanin für den Kirchenbezirk 
Geislingen. Ihre Referentin, Pfarrerin Ga-
briele Krohmer, ist dabei für die Schulen 
und für den Religionsunterricht zustän-
dig. Mit diesem Wechsel ist nicht mehr 
der Schuldekan in Heidenheim für den 
Kirchenbezirk Geislingen zuständig, son-
dern die Schuldekanin in Göppingen. Sie 
vertritt gegenüber dem Staatlichen Schul-
amt Göppingen die Evangelische Kirche im 
Landkreis Göppingen.

Wechsel in der Leitung des evan-
gelischen Kindergartens Gingens

V.l.n.r.: Andrea Steiner,  Jasmin Rösch-Köberl 

Mehr als zwanzig Jahre war Andrea Steiner 
im Gingener evangelischen Kindergarten 
tätig. Sie fing als Anerkennungspraktikantin 
an, übernahm danach eine eigene Gruppe 
und kurze Zeit später die Leitung des Kin-
dergartens. Mit ihrer klaren Art und ihrer 
unaufdringlichen christlichen Glaubens-
überzeugung hat sie den Kindergarten ge-
prägt. Viele Jahrgänge von Kindern profitier-
ten davon. Über Jahre hinweg leitete sie sehr 
engagiert und erfolgreich die Geschicke der 
Einrichtung. Andrea Steiner hat großen An-
teil daran, dass der evangelische Kindergar-
ten in Gingen einen so guten Ruf genießt. 
Sie hat in Göppingen eine neue Stelle ange-
treten und die Kirchengemeinde wünscht 
ihr dafür alles Gute und Gottes Segen.
	 Seit einem Jahr wurde Andrea Steiner 
bereits von Jasmin Rösch-Köberl in der Lei-
tung vertreten. Ihr wurde ein ziemlicher 
Kaltstart zugemutet, denn es ging gleich 
mit Schließung, Organisation der Not-
betreuung infolge der Corona-Pandemie 
und dem Managen des Personalmangels 
los. Jasmin Rösch-Köberl hat schnell in die 
neuen Aufgaben hineingefunden. Mit viel 
Übersicht, guten Nerven, Freundlichkeit 
und Engagement hat sie dieses außer-

gewöhnliche Jahr gemeistert, sodass der 
Kirchengemeinderat ihr nun gerne die 
ständige Leitung des evangelischen Kin-
dergartens anvertraute.

Wechsel in der Kindergarten-
Leitung in Kuchen

Doris Vesenmaier, Sabine Appenzellter

Gisela Reubelt

Im Juli 2020 wurde im evangelischen Kin-
dergarten „Unter dem Regenbogen“ die 
langjährige Leiterin Doris Vesenmaier in 
den wohlverdienten Ruhestand verab-
schiedet. Seit 1. August ist Sabine Appen-
zeller die neue Leiterin. Ebenfalls in den 
Ruhestand verabschiedet wurde die lang-
jährige Erzieherin Gisela Reubelt.

Verabschiedung von Hausmeiste-
rin Christa Bühler in Aufhausen
Mehr als 25 Jahre lang hat Christa Bühler im 
Aufhauser Gemeindehaus die Hausmeis-
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terstelle versehen. Mit großer Zuverlässig-
keit hat sie alle Räume im Haus sauber und 
in Ordnung gehalten, regelmäßig während 
des laufenden „Betriebs“ und zusätzlich au-
ßer der Reihe, wenn das Gemeindehaus für 
private Feste vermietet worden war. 
	 Zu ihrer Arbeit gehörte im Sommer 
auch das Rasenmähen und im Winter das 
Schneeräumen. Dabei hat auch ihr Mann 
tatkräftig mitgeholfen und nebenbei klei-
nere Reparaturen miterledigt. Jahrelang hat 
Christa Bühler beim monatlichen Senioren-
nachmittag mitgeholfen und dafür gesorgt, 
dass alle ihren Kaffee genießen konnten. 
Zum 1. Januar hat Christa Bühler ihren 
wohlverdienten Ruhestand angetreten. 
	 Bescheiden wie sie ist, wollte sie kei-
ne „offizielle“ Verabschiedung im Gottes-
dienst. Deshalb hat ihr Pfarrerin Striebel 
ganz privat einen Blumenstrauß und einen 
Restaurant-Gutschein überreicht, verbun-
den mit dem herzlichen Dank der Kirchen-
gemeinde für ihre jahrelange Arbeit im 
und ums Gemeindehaus. 		   

Neue Mesnerin an der Martins-
kirche in Geislingen-Altenstadt

Am 1. November 
2020 hat für Hedy 
Binder, unsere 
langjährige Mes-
nerin, ein neuer 
Lebensabschnitt 
begonnen. Sie ist in 
die Ruhephase der 
Altersteilzeit einge-
treten. Hedy Binder 

hat am 1. Oktober 2002 ihren Dienst in der 
Martinskirche in Altenstadt angetreten. Sie 
ist vielen PfarrerInnen zur Seite gestanden. 

Sabine Habighorst, Christoph Wiborg, Ulri-
ke Ebisch, Martin Breitling, Frank Esche und 
jetzt Dr. Tobias Kaiser und Antje Klein. Für 
viele war sie die gute Seele, das Gesicht der 
Martinskirche. Ihre Handschrift war immer 
zu erkennen, Hedy Binder hat sich um die 
Martinskirche verdient gemacht. 
Seit dem 1. Nov. ist Ljudmila Hofmann neue 
Mesnerin der Martinskirche. Sie ist sehr 
engagiert, hat schon im Vorfeld bei Gottes-
diensten und anderen Gelegenheiten mit-
gearbeitet und sich gut eingearbeitet. Alle 
anfallenden Tätigkeiten hat sie sofort bewäl-
tigt. Der Übergang ist problemlos geglückt. 
Ljudmila Hofmann ist in Russland geboren, 
in Geislingen aufgewachsen und lebt in der 
Nachbarschaft der Martinskirche. 

Friedrich Häfele gestorben
Als Prädikant war 
er in den Kirchen-
gemeinden im Kir-
chenbezirk tätig. 
Die Auslegung des 
Evangeliums lag 
ihm am Herzen. 
So war der gelern-
te Bauingenieur 

auch lange Jahre im Entwicklungsdienst 
in Südamerika. Mit seiner Rückkehr nach 
Württemberg arbeitete er im Baureferat 
des Evangelischen Oberkirchenrates. Den 
Kontakt zu Gemeinden in anderen Ländern 
nahm er auch in der Partnerschaft des Kir-
chenbezirks zu der indischen Gemeinde in 
Nordkerala wahr. Seiner Heimatgemeinde 
Süßen war er ein Leben lang verbunden 
und arbeitete aktiv in der Kirchengemein-
de mit. Im November 2020 ist Friedrich Hä-
fele im Alter von 76 Jahren gestorben.

Pfarrerin Magdalena Smetana 
nun Medienbeauftragte

2012 wurde Magdalena Smetana Pfarrerin 
in der Kirchengemeinde Gruibingen. Auf-
gewachsen ist sie in Mähren. Über Stuttgart 
und Esslingen kam sie in den Kirchenbezirk 
Geislingen. In ihrer Amtszeit als Pfarrerin 
in Gruibingen fand die große Renovierung 
der Gruibinger Martinskirche statt. 
	 Die Schäfchen-Gottesdienste mit Tauf-
kindern, die großen Pfarrgartenfeste, der 
Frauenkulturkreis, die Valentins-Gottes-
dienste und Adventsandachten – Magda-
lena Smetana bewirkte viel in der Kirchen-
gemeinde. Auch im Kirchenbezirk war sie 
aktiv. Als Beauftragte des Gustav-Adolf-
Werkes informierte sie über die Situation 
der evangelischen Gemeinden in anderen 
Ländern. Gern übernahm sie auch die Re-
gie für die Online-Gottesdienste der Filstal-
Distrikte. Im Januar wurde sie in ihr neues 
Amt als Medienbeauftragte der Prälatur 
Reutlingen eingeführt. 

Sonja Schall 40 Jahre Organistin 
im Kirchenbezirk Geislingen
Bereits ihr 40-jähriges Arbeitsjubiläum als 
Organistin konnte in diesem Frühjahr Son-
ja Schall geb. Semle, begehen. Sie nahm 
bereits als Konfirmandin Orgelunterricht 
beim Bezirkskantor KMD Klumpp und ist 

Ljudmila Hofmann
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seitdem dabei-
geblieben. Ihren 
Dienst als Organis-
tin begann sie in 
Waldhausen. Dort 
wollte sie auch 
gerne ihr Orgel-Ju-
biläum begehen. 
Im Gottesdienst 

am Sonntag Lätare spielte sie die Orgel mit 
von ihr persönlich in Abstimmung mit der 
Pfarrerin zur Kirchenjahreszeit ausgewähl-
ten Liedern. 
	 Die Kirchengemeinden der Stubershei-
mer Alb freuen sich, dass Sonja Schall auch 
weiterhin als Organistin in den fünf Kirchen 
der Gesamtkirchengemeinde Stubershei-
mer Alb tätig sein will. 

Axel Schlecht übergibt den  
Dirigentenstab an Seiji Komaya

Bereits im März 2020 sollte die offiziel-
le Verabschiedung von Axel Schlecht im 
Gottesdienst in der Stadtkirche sein, die 
Corona-Pandemie hat dies leider verhin-
dert. Der Kuchener hat die Bezirksbläser-
gruppe im Kirchenbezirk gegründet und 
auch Jahrzehnte lang geleitet. Als Bezirks-
Posaunenwart kannte er die Posaunenchö-
re im Kirchenbezirk gut und bildete in den 
1980er-Jahren aus Bläsern verschiedener 
Posaunenchöre das Bezirks-Bläser-Team. 
	 Mit hohem Fachwissen und Können 
verstand es Axel Schlecht, mit diesem Aus-
wahl-Team herausragende Musik zu ma-
chen. Die Konzerte der Bezirksbläser waren 
Höhepunkte in den Kirchengemeinden des 
Bezirks. Altershalber hat nun Axel Schlecht 
den Stab an Seiji Komaya übergeben, dem 
Kantor an der Geislinger Martinskirche.

Kirchenbezirksrechner Klaus  
Machacek geht in den Ruhestand

Seit 2001 ist Klaus 
Machacek Rechner 
im Kirchenbezirk 
Geislingen. Dem 
gelernten Bank-
kaufmann waren 
die kirchlichen 
Strukturen damals 
wohl bekannt, 

da er bereits seit 1990 in seiner Kirchen-
gemeinde Gingen als Kirchenpfleger tätig 
war. Mit großem Engagement und Verläss-
lichkeit bereitete er die Haushaltspläne vor, 
war über viele Jahre für die Personalver-
waltung im Kirchenbezirk zuständig, ver-
waltete das Freizeitheim Stötten und hatte 
das Kassen- und Rechnungswesen inne. 
Der Hobby-Fotograf Machacek steuerte 
manches Bild für Gemeindebrief und Kir-
chenbezirkszeitung bei. Und gerne singt er 
im Kirchen- und Gospelchor. Mit 66 Jahren 
wird Klaus Machacek nun in den Ruhe-
stand verabschiedet. 

Wolfgang Krimmer wird  
Klinik-Seelsorger

Knapp sieben Jah-
re war Wolfgang 
Krimmer Pfarrer 
in der Christus-
kirchengemeinde 
im Täle. Vieles ist 
in dieser Zeit von 
ihm in der Ge-
meinde angesto-

ßen worden. Er initiierte die Segensfeiern 
für Schwangere, war in der Vinzenz-Klinik 
in Bad Ditzenbach seelsorgerlich tätig, war 
beteiligt an den Valentins-Gottesdiensten, 
war über fünf Jahre Notfall-Seelsorger im 
Landkreis und führte die große Renovie-
rung der Auendorfer Stephanuskirche 
durch. 
	 Im Kirchenbezirk arbeitete er im Aus-
schuss für Erwachsenenbildung mit. Und 
er war Mitglied im Redaktionsteam für 
die Kirchenbezirks-Zeitung. Nun wechselt 

Wolfgang Krimmer nach Tübingen auf eine 
Pfarrstelle für Klinik-Seelsorge. Nicht nur 
auf seine neue Aufgabe als Seelsorger freut 
er sich, sondern auch auf die Radwege, die 
er als begeisterter Radfahrer in Tübingen 
nutzen wird.

Stefanie Zimmermann neue 
Kirchenbezirksrechnerin

Sie kennt den evangelischen Kirchenbezirk 
gut. Die Amstetterin Stefanie Zimmer-
mann war in der Jugendarbeit des Geis-
linger Jugendwerkes tätig. In Amstetten 
selbst war sie Kirchengemeinderätin und 
ist Mitglied im Stiftungsbeirat der Amstet-
ter Kirchenstiftung. Seit vielen Jahren ist sie 
in unterschiedlichen Fach- und Führungs-
funktionen bei der Sparkasse tätig. Nun 
übernimmt die 44-jährige Stefanie Zim-
mermann von ihrem Vorgänger Klaus Ma-
chacek das Amt der Kirchenbezirksrechne-
rin im Geislinger Kirchenbezirk, in das die 
Bezirkssynode sie im März gewählt hat.

Johanna Lempp gestorben
Wenige Tage vor 
ihrem 97. Geburts-
tag ist Johanna 
Lempp, Ehefrau 
des ehemaligen 
Geislinger Dekans 
Paul Lempp, ge-
storben. Von 1969 
bis 1980 wohnte 

sie in Geislingen im Dekanatsgebäude und 
begleitete ihren Mann in seinem Amt. Ne-
ben der Erziehung der neun Kinder leitete 
sie mit ihrer fröhlichen und couragierten 
Art den Frauenkreis und den Gustav-Adolf-
Frauenkreis der Stadtkirchengemeinde. 

Von Menschen, Begegnungen und Jubiläen
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Damit die damalige Dekanatssekretärin, 
Magda Gaugele, nach der Geburt ihres Soh-
nes Timo weiter für Dekan Lempp tätig sein 
konnte, war Johanna Lempp als Tagesmut-
ter für Timo da. Mit dem Ruhestand von 
Paul Lempp zog das Ehepaar nach Schwä-
bisch Hall. Gut 21 Jahre nach dem Tod von 
Paul Lempp ist nun seine Frau gestorben.

Wechsel in der Kirchenpflege 
Hofstett-Emerbuch

Siegfried Bührle wurde nach über 15 Jah-
ren sehr zuverlässiger Tätigkeit als Teil-Kir-
chenpfleger in seiner Kirchengemeinde auf 
eigenen Wunsch aus diesem Amt mit Dank 
und Anerkennung seiner Verdienste ver-
abschiedet. Hanna Schöfisch, in ihrer Kir-
chengemeinde Hofstett-Emerbuch schon 
viele Jahre engagiert, hat zum 1. Januar 
2021 die Aufgabe der Teil-Kirchenpflegerin 
für diese Kirchengemeinde übernommen. 
Sie wurde von Pfarrerin Maren Pahl mit Se-
genswunsch als neue Teil-Kirchenpflegerin 
Corona-gerecht herzlich begrüßt. 

Christian Treiber wird Pfarrer in 
Kleinsachsenheim

Im Februar waren 
es drei Jahre, dass 
Christian Treiber 
Pfarrer zur Dienst-
aushilfe beim De-
kan in Geislingen 
wurde. Nun ist die 
Zeit der Ausbil-
dung beendet.

	 Vieles hat er in diesen drei Jahren in 
Geislingen und im Kirchenbezirk gelernt 
und selbstständig übernommen. Beson-
ders seine freundliche und herzliche Art 
hat ihm bei Jung und Alt die Türen geöff-

net. Sehr am Herzen lag ihm die Arbeit mit 
Kindern in der Schule und bei Kinderbibel-
Wochen und mit Jugendlichen beim Kon-
firmandenunterricht. Nun wurde Christian 
Treiber zum Pfarrer der Kirchengemeinde 
Kleinsachsenheim im Dekanat Vaihingen-
Ditzingen gewählt.

Abschied von Traudl Friedl
Eine traurige Nachricht hat die Kirchen-

gemeinde Gingen 
Ende Februar be-
kommen. Traudl 
Friedl, geb. Pfaf-
fenberger, ist nach 
schwerer Krank-
heit gestorben. 
Sie hat sich in den 
Jahren ihres Ruhe-

stands intensiv in der Kirchengemeinde 
engagiert. Vor allem die älteren Gemein-
deglieder lagen ihr am Herzen. Sie hat den 
Frauenkreis unterstützt und dann geleitet 
und wurde bald auch im Seniorennachmit-
tag die erste Verantwortliche. Es machte ihr 
viel Freude, die Nachmittage zu planen und 
durchzuführen. Sie war nah bei den Leuten 
und ihren Lebensfragen und sie kannte ihre 
älteren Herrschaften und deren Besonder-
heiten. Höhepunkte in ihrer Arbeit mit 
den Senioren waren die Tage mit „Urlaub 
im Dorf“. Sie war im Kirchengemeinderat 
und vertrat dort die ältere Generation. Sie 
war keine, die im Gremium stets das große 
Wort führen musste, aber wenn sie etwas 
sagte, dann hatte das Gewicht. Die Kirchen-
gemeinde ist traurig, dass Traudl Friedl 
schon gehen musste und dankbar, dass sie 
ein gutes Stück Weggefährtin war.

Yasna Crüsemann zur Pfarrerin in 
Gruibingen gewählt

Beauftragt hat 
Dekan Martin El-
sässer Yasna Crü-
semann im Herbst 
letzten Jahres mit 
der Vertretung in 
Gruibingen. Im 

April wurde sie dann vom Besetzungsgre-
mium Gruibingen zur neuen Pfarrerin ge-
wählt. Sowohl Kirchengemeinde wie Pfar-
rerin haben in diesen Monaten festgestellt, 
dass sie gut zusammenarbeiten und sich 
auf eine gemeinsame Zeit freuen.
	  Yasna Crüsemann war zuvor in Ulm 
Prälaturpfarrerin beim Dienst für Mission, 
Ökumene und Entwicklung. Bei der letzten 
Kirchenwahl wurde sie in die Landessynode 
gewählt und ist Vorsitzende des Ausschus-
ses für Mission, Ökumene und Entwick-
lung. Eingeführt in ihr Amt als Pfarrerin in 
Gruibingen wird Yasna Crüsemann von De-
kan Elsässer vor Beginn der Sommerferien.

Prälatin berichtet der 
Bezirkssynode online

Wie sie den Kirchenbezirk Geislingen 
wahrgenommen hat, berichtete Prälatin 
Gabriele Wulz der Bezirkssynode. Online 
von zuhause verfolgten die 70 Bezirkssyno-
dalen den Ausführungen der Prälatin. 
	 Im Herbst vergangenen Jahres visitier-
te Prälatin Wulz die Einrichtungen und 
Gremien des Kirchenbezirks, sprach mit 
Vertretern der katholischen Kirche, der Ale-
viten, der VIKZ und DITIB sowie mit Vertre-
tern des Landkreises und der Schulen. Fazit: 
Es sei ihr um die evangelische Kirche im Kir-
chenbezirk Geislingen nicht bange. 
	 Der Bericht der Prälatin ist nachzu-
lesen: www.Kirchenbezirk-Geislingen.de



Worte, Worte, nichts als Worte. (Shakespeare) Worte sind Schall und Rauch. Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über. 
Worte auf die Goldwaage legen. Reden ist Silber. Schweigen ist Gold. In den Wind sprechen. Mit den Wölfen heulen. 
Frei von der Leber weg sprechen. Mit doppelter (gespaltener) Zunge reden. Mit Engelszungen reden. (nach Paulus, 1. Kor. 
13) Mir fehlen die Worte. – Mir verschlägt es die Sprache. Sich den Mund verbieten lassen. – Sich auf die Zunge beißen. 
Das Gerücht ist blind, aber es läuft schneller als der Wind. Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus. Wor-
te sind der Seele Bild. (Goethe) Der Worte sind genug gewechselt. Lasst mich auch endlich Taten sehn. (Goethe) Ein Wort 
gleicht der Biene, es hat Honig und Stachel. (Talmud) Seid Täter des Wortes, nicht Hörer allein. (Jakobusbrief) Der Buchstabe 
tötet, aber der Geist macht lebendig. (Paulus, 2. Kor. 3,6) Ihr könnt das Wort verbieten – Ihr tötet nicht den Geist. (Mackay) Du 
sprichst ein großes Wort gelassen aus. (Goethe) Mit Worten lässt sich trefflich streiten. (Goethe) Und was die innere Stim-
me spricht, das täuscht die hoffende Seele nicht. (Schiller) Denn was von mir ein Esel spricht, das acht‘ ich nicht. (J. W. L. 
Gleim) Worte können Mauern sein oder Fenster. (Marshall B. Rosenberg) Dunkel war der Rede Sinn. (Schiller) Was ist der langen 
Rede kurzer Sinn? (Schiller) Wenn gute Reden sie begleiten, dann fließt die Arbeit munter fort. (Schiller) Wer viel redet, er-
fährt wenig. (Armenisches Sprichwort) Die Botschaft hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube (Goethe) Denkt daran, liebe Brü-
der und Schwestern: Seid immer sofort bereit, jemandem zuzuhören; aber überlegt genau, bevor ihr selbst redet. (Jako-
bus 1, 19) Wer den Mund halten kann, bewahrt sein Leben; wer ihn zu weit aufreißt, bringt sich ins Verderben. (Sprüche 13,3) 

Johanneskirche Stubersheim

St. Vitus Kirche Türkheim


